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Einleitung. 



Eine der entdeckungen, welche seit der zweiten hälfte der 
siebziger jähre das bis dahin geltende vocalsystem der indo- 
germanischen sprachen von grund aus umgestaltet haben, ist 
die erkenntniss, dass hochtonige er, el 1 ), em, en vor consonanten 

») In neuerer zeit ist es sitte geworden, die worte, welche in der 
inehrzahl der sprachen l zeigen, mit diesem laute schon für die Ursprache 
anzusetzen. Wegen seiner praktischen bequemlichkeit habe auch ich dies 
verfahren angenommen. Doch muss ich ausdrücklich bemerken, dass die 
frage, ob schon die Ursprache l neben r oder nur letzteres besessen habe, 
ihrer lösung noch harrt. Bechtel (hauptprobl. 382 ff.) halt sie freilich für 
gelöst durch Fortunatovs behauptung, dass europ. r -f- dental im indischen 
geblieben sei, J + dental dagegen durch lingual ohne r oder l vertreten 
werde, z. b. vdrtate (vertit) gegen pdtu- scharf, stechend {nXarvs salzig, 
Herodot), also wo europ. I und ind. lingual zusammentreffen, l für die Ur- 
sprache gesichert sei. Ich habe schon pl. ntr. 179 an einigen beispielen 
gezeigt, dass dieser unterschied im indischen thatsächlich nicht besteht, 
auch europ. rt durch t vertreten wird, z. b. katü- scharf von gescbmack = 
lit. kartüs. Andrerseits begegnet auch in einigen fällen skr. r-f- dental 
an stelle von europäischem l -f dental , mürdhän- haupt = ags. molda 
haupt u. a. (Bechtel a. a. o. 386). Jüngst hat Bartholomae nach eingehender 
priifung des materials das Fortanatov-Bechtelsche gesetz für 'unerwiesen 
und unerweisbar' erklärt (JF. III, 196). Ich gehe noch weiter, halte es 
für positiv falsch. Die hauptscbwierigkeit berühren nämlich weder For- 
tunatov noch Bechtel noch Bartholomae mit einem worte. Das indische r 
war lingual (Pän. I, 1, 9), der Übergang von rt in t begreift sich also leicht. 
Dagegen l war nach übereinstimmender angäbe der grammatiker dental, 
nicht lingual (s. Whitney zu AV. prät. I, 1,24, Pän. I, 1,9), konnte also 
einen anstossenden dental gar nicht lingualisieren. Nur r hatte diese 
f'ähigkeit. Wenn also z. b. dem griechischen nX(avs indisches pdtu- gegen- 
übersteht, so kann dies nur präkritische Wandlung eines skr. *prtu- (nicht 
*pltu~) sein, welches sich zu nktavg verhält wie mürdhän-, urnö, karshu-, 
mdrdhati zu ags. molda, got. wuüa, gr. xiXaov, ahd. müti oder wie rindcmi, 
pttru u. 8. w . zu Xeinat, noXv u. s. w. Selbst für die beiden worte, welchen wurzel- 
Schmidt, Kritik der sonantentheorie. 1 
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schon in der Ursprache eine gewisse Schwächung erlitten, wenn 
der hochton auf die folgende silbe rückte. Wie diese er- 
kenntniss auf verschiedenen gebieten mit immer wachsender 
klarheit aufgegangen ist, bis Brugmann die summe der erschei- 
nungen scharfsinnig und wirkungsvoll zusammengefasst hat, ist 
von Bechtel historisch geschildert worden (hauptprobleme s. 1 1 9 f.). 
Brugmann glaubt, der tieftonige vocal sei ganz geschwunden 
und silbebildende r, l, m, n entstanden. Ich habe mich in der 
anzeige des ersten aufsatzes, mit welchem Brugmann diese so- 
genannten sonanten aufgestellt hat, unter warmer anerkennung 

verwandte mit skr. I zur seite liegen, tüna- köcher (Udayami hebe auf), 
und abhi-lä8ha- verlangen {lälasa- verlangend), dessen herleitung aus 
*kdsa- auch Bartholomae (JF III, 196» nicht zu widersprechen wagt, müssen 
wir als Vorstufe des linguals eine r-verbindung annehmen. Hiernach ver- 
hielt sich tüna-, falls es richtig mit tulayämi verbunden wird, zu diesem 
einst wie girnd- zu güäti. Das l der überhaupt nur nachvedisch belegten 
Idshati, abhi-läsha-, lälasa- kann trotz XiXulofita, lascivus im aonderleben 
des indischen aus r entstanden sein, vgl. ved. rih, später Ith (Aet/w u. s. w.) ; 
ved. raghü-, später laghü- [iXaxvg u. s. w.); grönd- RV., f/önd- AV., TBr. 
(claudus), wo das n beweist, dass glönd- nicht alte nebenform von grönd-, 
sondern aus diesem entstanden ist. Nehmen wir *ras als indische grund- 
lage, so kann davon ein redupliciertes nomen *la-rsh-a-, die Vorstufe des 
belegten Idsha-, gebildet sein (vgl. dl-ar-shi, dl-ar-ti RV. intens, von ar) 
und lälasa- aus *rärasa- entstanden sein wie der intensivstamme jalgul- 
aus jargur- (beide formen im RV.), laläta-m stirn AV. aus raräia-m VS., 
laläma ergötzte sich Hariv. aus raräma (vgl. Bechtel asaimil. u. dissimil. 
der zitterlaute Gött. 187H s. 45 ff.). Und das sh von läsJia- lässt sich nur 
unter dieser Voraussetzung erklären. Der unterschied zwischen rt, rth, rd, 
rdh, m, rsh und t, th, d, dh, n, sh beruht also nicht auf einer indoger- 
manischen Verschiedenheit zwischen rt und Ü u. s. w., sondern auf örtlich 
(z. th. auch zeitlich) verschiedener entwickelung von uriudischen rt, rih 
u.8. w., nicht It, Ith u. s. w. Nur die worte mit rt u.s. w. sind sanskritisch, die 
mit t u. s. w. dagegen aus einem präkritischen dialekte in die Schriftsprache 
gedrungen. Bartholomae hat gezeigt, dass die i, u, a in kina- sehwiele 
(lat. cattus), kuthära- axt (lat. culter), puta- falte (ahd. fald), kurii- lahm 
am arm (xvXXos), pata- stück zeug (ahd. falda) u. a. die präkritischen Ver- 
treter von skr. f sind und ebenso die ä von päni-, känd-, änt-, hätakam, 
päshyäm, päshänd-, bhäsliate präkritische Wandlungen von skr. ar sein 
können (vgl. auch E. Kuhn beitr. z. pali-gr. 19), aber doch nicht die not- 
wendige consequenz zu ziehen gewagt, dass alle worte mit lingualen an 
stelle von europ. r oder Z+ dentalen aus dem präkrit eingedrungen sind 
und saramt und sonders auf urindischem r -f- dental, nicht l + dental be- 
ruhen. 
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des von Brugmann gemachten Fortschrittes gegen ihren ansatz 
und für reducierte vocale mit consonantischem r, l, m, n erklärt 
(Jen. lit.-ztg. 1877, art. 691, s. 734 f.), doch sind nur wenige, 
denen ich zu meiner freude Ascoli hinzufügen darf (archivio 
glottol. ital. XI p. XI nota), dieser ansieht beigetreten (s. 
Bechtel 128). Sie zu begründen hat Bechtel unternommen, 
Möller erklärt jedoch, und ich kann ihm nur beistimmen, 
er glaube nicht, dass viele anhänger der sonantentheorie sich 
genöthigt sehen werden, auf Bechtels ausführungen hin die 
sonanten fallen zu lassen (zeitschr. f. deutsche philol. 25, 371). 
Endlich hat sich noch Fennel (classical review V, 1891, p. 451 ff.) 
gegen den ansatz silbebildender nasale ausgesprochen, aber 
keine einzige der von ihm berührten thatsachen beweist etwas. 
Es ist nun keineswegs gleichgiltig, ob man e r oder r usw. an- 
setzt. Die consequenzen beider ansichten reichen sehr weit, 
denn e r wirkt auf vorhergehende laute als vocal, r als con- 
sonant, ausserdem haben sich im gefolge des r auch f und rr 
u. 8. w., betonte nasalis sonans u. a. eingestellt, so dass die 
semantische lautlehre in sehr vielen punkten von der meinigen 
abweicht. Unter diesen umständen scheint eine sorgfaltige 
prüfung dieser dinge dringend geboten. 

Bechtel schliesst seine einwände gegen die sonantentheorie 
mit folgenden worten: 'Der nachweis, dass es möglich sei, 
sämmtliche historische formen ohne die annähme vor aller ge- 
schiente stehender silbenbildender nasale und liquidae zu be- 
greifen, ist — dies muss ausdrücklich gesagt werden — der 
einzige gegenbeweis, der gegen die sonantentheorie geführt 
werden kann' (s. 142 f.). Hiernach wäre die frage unlösbar. 
Es bliebe der neigung eines jeden überlassen, die historischen 
formen mit oder ohne sonantentheorie zu erklären. Ich glaube 
aber, wir können weiter gelangen, können nachweisen, dass 
diese theorie nicht nur jedes beweises entbehrt, sondern mit 
einer reihe von thatsachen in unversöhnlichem Widerspruche 
steht. 



1* 
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Brugmann erkennt an, 'dass ein apodictischer beweis für 
die richtigkeit der annähme, dass der a-laut [d. h. e] zwischen 
vorhergehendem consonanten und folgendem r, l, m, n -\- cons. 
ursprachlich völlig geschwunden gewesen sei, nicht geführt 
werden könne', meint aber, 'es gebe wahrscheinlichkeits- 
grün de für die richtigkeit dieser annähme' (MU. II, 156). 

Ich habe bereits in der Jenaer literaturzeitung 1877, art. 
691, 8. 734 hervorgehoben, dass unbetontes idg. e = ar. a in 
der Stellung zwischen anlautendem verschlusslaut und doppel- 
conaanz unmittelbar vor dem hochtone niemals geschwunden 
ist. Ebenso wenig wie skr. paktd-, nsTtTo^ lat. coctus den tief- 
tonigen vocal verloren, kann dies meiner ansieht nach bei tatd-, 
zcctoq, lat. tentus geschehen sein. Darauf antwortet Brugmann 
(MU. II, 152), 'dass paikHd 2 - gegen ein tntck-, krtd%~ darum 
nichts beweisen kann , weil eine form pkHdi- a priori ein Un- 
ding ist und überhaupt gar nicht erwartet werden kann'. 'Wie 
darf man in dieser weise von einer form auf eine andere einen 
schluss machen, wenn beide bezüglich ihrer lautgestaltung gar 
nicht commensurabel sind?' Soll hiermit gesagt sein, dass 
urspr. e zwischen zwei und mehr verschlusslauten oder zwischen 
verschlusslaut und einer consonantengruppe, deren erstes glied 
nicht r, l, m, n ist, in anlautender silbe überhaupt nicht schwinden 
konnte, so ist das irrig. Nur unmittelbar vor der tonsilbe 
schwand es nicht, stand der accent aber weiter ab, dann erlag 
es trotz der schweren Umgebung, und die entstehende ungefüge 
consonantengruppe wurde vereinfacht, vgl. skr. catvdras: turiya- 
aus *kturtya-, welches in abaktr. ä-khtüirlm erhalten ist, und 
TQdvzeCct, TQvqxxXeia aus *7tTQa-, *titqv- (ztschr. 25, 30 ff.) ; ßdico 
aus *7taSejc6, vgl. lit. bezdsü (ztschr. 27, 320); mevog aus */r/.Tevog } 
v gl. pecten; lat. cullna aus *^cwZm« (skr. ^ac), vgl. abulg.jtfMät pech, 
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hölle. Unter den bedingungen, welche hier das e vernichteten, 
erlag aber auch e vor n, m -\- cons. und es entstand nicht Ka- 
sans sonans', sondern beide glieder, sowohl das e als der nasal, 
schwanden, wie der vierte abschnitt dieser Untersuchung zeigen 
wird. Da also eine form *pkHdi- rein lautmechanisch ebenso 
möglich war wie *7txTev6g, glaube ich im rechte zu sein, wenn 
ich umgekehrt aus dem erhaltenen wurzelvocale des skr. paktd- 
folgere, dass auch tatd- in der Ursprache seinen wurzelvocal 
nicht verloren hat. Beide sind 'commensurabeF. 

Ferner schliesst Brugmann (a. a. o.) aus formen wie paptur, 
welche den wurzelvocal verloren haben, dass auch tastdbkür 
(stambh), dadrgtir ihn einst ganz eingebÜBst haben. Haben denn 
aber hier beide seiten die von Brugmann selbst geforderte 
commensurabilität? Den auf eine consonantenverbindung 
endenden stambh, darg wirklich commensurabel sind doch nicht 
wurzeln wie pat sondern solche wie tahsh, und diese haben in 
den entsprechenden formen den wurzelvocal nicht verloren: 
tatakshür. Dagegen dem paptür commensurabel sind nur cahrür, 
jagtrmr, jaghmir, welche eben keine 'sonanten 1 enthalten. 

Die anhänger der sonantentheorie sind a priori überzeugt, 
dass r, l, m, n in der Stellung zwischen vocal und consonant 
nicht mit anderen consonanten sondern mit den vocalen i, u 
auf einer stufe stehen. Der erste, der diese behauptung auf- 
gestellt hat, ist Humper dinck (die vocale u. d. phonet. erschei- 
nungen ihres wandels, beilage z. herbstprogr. des progymn. zu 
Siegburg 1874) l ). Ihm zufolge sind i und u in diphthongen 
wie ai, au nicht vocale sondern 'halbconsonanten', u habe man 
sich wie altdeutsches w und altgriechisches ß vorzustellen, in 
ai, au, ar, al seien also je die zweiten glieder gleichmässig 
'halbconsonanten'. Auf das selbe läuft Brugmanns hauptgrund 
für den ansatz von r, l, m, n hinaus. Er sagt MU. H, 157: 
'Von den wurzeln pa\t und said wurde schon ursprachlich 
der schwache perfectstamm als pa^-pt- und sai-sd- gesprochen 

*) Die Schrift ist auf den hiesigen beiden bibliotheken nicht vor- 
handen und mir nur aus den referaten von Kluge (beitr. z. conjug. 32) 
und Bechtel (hauptprobl. 123) bekannt. 



Digitized by Google 



6 I. Lautphysiologische erwiigungen. 

mit wegfall des «i in der Wurzelsilbe. Durch denselben vocal- 
wegfall entstanden die formen rai-rik 2 - und bha\-bhudh- von 
raiik 2 und bhaiudh .... Wenn ich nun entsprechend von 
wurzel bhaindh und dairk 1 als die uridg. schwachen perfect- 
8tämme bhai-bhndh- und dai-drk 1 - betrachte, d. h. völlige aus- 
stossung des ai annehme, so bilden für diese auffassung die 
formen wie pai-pt- und die wie rai-rik 2 - offenbar eine nicht zu 
verachtende stütze. Namentlich die letzteren: denn i und u 
spielen als zugaben zu einem o-laut ganz dieselbe rolle wie 
nasal und liquida'. Zur begründung dieses letzten 8 atz es ver- 
weist Brugmann einfach auf das oben mitgetheilte referat 
Kluges über Humperdincks ansieht. Auch Sievers lehrt, dass 
'ein principieller unterschied zwischen m, n, r, l und den 
vocalen a, i, u nicht existiert' (phonetik 3 37), dass in den nach 
alter terminologie so genannten diphthongen ai, ei, oi, au, eu, 
ou 'der zweite component im verhältniss zum ersten consonan- 
tisch fungieren müsse' (s. t44), oder, was das selbe besage 'halb- 
vocal' sei (s. 145), und dass am, an, an, ar, al den Verbin- 
dungen zweier vocale 'vollkommen analog' seien (s. 148). Er 
gesteht aber zu: 'Eine gewisse praktische berechtigung hat 
allerdings die abtrennung dieser Verbindungen von den voca- 
lischen diphthongen, weil die liquidae und nasale ihrer articu- 
lation und ihrem klänge nach von den vocalen allerdings so 
weit abstehen, dass sie mit denselben für unsere empfindung 
nicht zu einer so homogenen lautmasse zusammenschmelzen, 
als bei reinen vocalverbin düngen möglich ist' (s. 148). 

Diese äusserungen sind der indogermanischen lautlehrc 
verhängnissvoll geworden. Offenbar auf sie gestützt versichert 
G. Meyer: 'Es ist unmethodisch die combinationen von a, e, 
o mit i, u allein als diphthonge zu fassen und von den Ver- 
bindungen mit r, l, n zu trennen' (gr. gr. 2 s. 3 f.). Und Brug- 
mann schlie8st, weil hochtonige ei, eu im tieftone zu i, u ge- 
worden seien, so müssen er, el, em, en zu sonantischen vocal- 
losen r, l, m, n geworden sein (MU. II, 157, s. o.). Beide an- 
sichten beruhen aber auf missverständniss der Sieversschen 
ausführungen. Was Sievers über die 'vollkommene analogie' 
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der zweiten glieder von ei, eu einerseits und er, el, em, en 
andererseits sagt, gilt ja nach seiner eigenen angäbe nur von 
ihrer Function', nicht von ihrer articulation. Er nennt die 
zweiten glieder von ei, eu zwar mit unglücklicher Zweideutig- 
keit 'consonantisch' l ) oder 'halbvocale 1 , sagt aber ausdrücklich : 
'Unter halbvocalen verstehen wir die unter dem einfluss der 
accentlosigkeit zu consonantischer (unsilbischer) fimction herab- 
gesunkenen vocale. Der ausdruck halbvocal gehört, wie man 
sieht, lediglich der functionslehre an, und sagt nichts anderes 
aus als "unsilbisch gebrauchter vocaP'. Der sog. halbvocal 
ist qualitativ ebensogut ein vocal wie der "voll- 
vocal", d. h. beide sind Sonorlaute, aber in verschiedener 
function bezüglich der silbenbildung. Nach dem eben über 
die diphthonge erörterten ist es sofort klar, dass die zweiten 
componenten der diphthonge streng genommen als halbvocale 
zu betrachten sind' (phonetik ' 145). Also die zweiten elemente 
von ei, eu, welche Sievers und seinem beispiele folgend die 
modernen grammatiker ei, eu schreiben, erkennt auch Sievers, 
wie es nicht anders möglich ist, ihrer articulation nach als 
reine vocale an, während die zweiten bestandtheile von er, 
el, em, en ihrer articulation nach reine consonanten sind. 
i und u als zweite glieder von diphthongen erfordern zu ihrer 
ausspräche völlig freie, nirgend bis zur geräuschbildung ver- 
engte — wie Humperdinck meint — oder gar verschlossene 
mundhöhle. Dagegen die zweiten glieder von en, em erfordern 
völligen verschluss der mundhöhle bei geöffneter nasenhöhle, 
das zweite glied von er intermittierend geschlossene mundhöhle, 
das zweite glied von el verschluss der mundhöhle in der mitte 
mit Öffnung zu beiden seiten der zunge. Ihrer articulation 
nach haben die zweiten glieder von ei und eu mit denen von 
er, el, em, en ausser der zum tönen verengten Stimmritze also 
gar nichts gemein. 

Ich vermag aber auch die akustische oder functionelle 

') In folge dessen ist Bremer sogar bis zu einem ' consonantisch 
fungierenden a' gelangt, welches in frz. oi, alem. ua, ahd. ea, ia, afries. 
ia, lit. e, u erscheine (PBr. 11,265 anm.). 
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gleichwerthigkoit der auf i oder u schliessenden diphthonge 
und der Verbindungen von vocalen mit r, l, m, n nicht anzu- 
erkennen. Die articulation wirklicher diphthonge besteht darin, 
dass man bei ununterbrochen tönender stimme aus der arti- 
culation eines vocals in die eines anderen übergeht. Dabei 
kommen alle zwischen ausgangs- und endpunkt der bewegung 
liegenden vocalarticulationen zu gehör, um so deutlicher je 
weiter ausgangs- und end articulation von einander entfernt sind. 
Bei ausspräche des ai z. b. werden alle zwischenliegenden ä- 
und e-laute, bei der des au alle zwischenliegenden ä- und fl- 
aute vernommen, natürlich nur ganz kurz 1 ). Daraus erklärt 
sich die thatsacho, dass wenn die bewegung nicht bis zum 

l ) Die mittellaute kommen deutlich zu gehör beim singen, wenn ein 
diphthong in gleicher tonhöhe länger ausgebauten wird oder sein anlang 
und schluss verschiedene höhe haben. Z. b. in dem gesange unserer 
liturgie 'Heilig, heilig, heilig ist der herr und alle lande sind seiner ehre 
voll 1 habe ich immer haeilig gehört. Die kürzlich gefundenen delphischen 
hymnen mit noten scheinen die mittel laute auch in der schrift zu be- 
zeichnen (vgl. Crusius d. delph. hymnen , Philologus ergänzungsheft zu 
bd. 53, s. 93 f.). Kommen zwei noten auf eine natura oder positione lange 
silbe, so wird ein einfacher vocal stets wiederholt, ein diphthong entweder 
wiederholt oder in seine elemente zerlegt. Ersteres geschieht bei ot 
(^oioißov), echtem und unechtem et {iauvthhov, [i<pg]ovovQet u), unechtem 
ov (für echtes kein beispiel), letzteres bei «t, «i/, ev. Für m findet sich 
zweimal au (ojufaewi = ydtaoi, aeioXoiotg = aioXois), dreiuial tuet (xXv- 
taut( = xXvxmg, tttet&ei = a'i&ei, et)/«<et<Tt = evxaToi). Crusius hält für 
möglich, dass in diesen Schreibungen das et langes monophthonges i be- 
zeichne. Diese geltung hat es aber nirgend sonst in den hymnen; xXuei- 
rvy, auf welches sich Crusius beruft, war wirklich diphthongisch nach 
Herodian II, 416, 20, dagegen biiviaexm B 8, das einzige beispiel eines ety- 
mologisch berechtigten t, hat dies behalten. Und wie sollte ai in ai auf- 
gelöst sein, da 'sich aus den taktverhältnissen ergiebt, dass die einzelnen 
diphthonge im vocale als kürzen gemeint sind (Weil Bull. Corr. Hell. 17, 
1893, p. 573)', wie Crusius (a.a. o. 93) selbst sagt. Was bedeutete endlich 
die auflösung <w«? Wir werden daher mit Weil annehmen müssen , dass 
die Schreibungen «et, tuet das durchgehen der stimme von a über e nach i 
bezeichnen sollen. Den Schreibungen der «-diphthonge raorgtoy = tnv- 
qü>p } €ovvo*qov = evvdQov ist nichts sicheres zu entnehmen. Da im 3. jh., 
welchem die hymnen wahrscheinlich angehören (s. Crusius 99. 140), für 
wiedergäbe des tl nur ov zur verfugung stand, können sie mit zweisilbigem 
au, eu als taürön, eüydrü gelesen werden, aber auch wenn man analog 
der Schreibung aet = aet die übergangslaute zwischen a und u, e und w 
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schlusspunkto geführt wird, ai, au zu ae, ao werden (so im 
deutschen [Sievers 3 142], abaktr., boeot, lat.), und die andere 
thatsache, dass man in gelassen perioden der Sprachgeschichte 
statt die ganze scala a~i, a-u zu durchlaufen nur einen der 
zwischenliegenden e- oder o-laute während der ganzen früher 
durch den lauf ausgefüllten zeit articuliert, d. h. dass c, ö an 
stelle von ai, au entstehen (so im skr., ngr., roman., german., 
slaw.). Bei wirklich diphthongisch gesprochenem ai, au ist es 
unmöglich zu sagen, wo das a aufhört oder das i beginnt. 
Es giebfc eben hier wegen der grossen zahl der mittellaute, 
von denen keiner gegen den anderen scharf abgegrenzt ist, 
gar kein aufhören und beginnen. Ganz anders ist es bei ar, 
al, am, an. Hier hört man genau, wann das zittern des r 
oder das reibungsgeräusch des l beginnt, wann der mundcanal 
für die bildung des nasals geschlossen wird. Mittellaute zwischen 
a und r, l, m, n analog den mittellauten e, o bei den di- 
phthoogen kommen nicht zu gehör. Diesen thatsachen hat sich 
auch Sievers, dessen phonetik bei den indogermanischen sonan- 
ten gevatter gestanden hat (s. Brugmann stud. IX, 303), nicht 
ganz verschliessen können, wie seine oben angeführten äusse- 
rungen zeigen, obwohl er sie möglichst verdunkelt. 

Durch einführung der 'halbvocale' hat man die lautlehre 
der Ursprache nur verwirrt, feste in allen sprachen unverbrüch- 
lich geltende gesetze über den häufen geworfen. Alle indo- 
germanischen sprachen zeigen in ihren ältesten phasen einen 
regelmässigen ausnahmslosen Wechsel: einem vor consonanten 
erscheinenden diphthongen entspricht vor vocalen dessen erstes 
glied -f- j oder v , z. b. skr. g c-she, -*jü-xai : gdy-e, iä(j)-atai ; 
skr. grS-tram ohr, *lev-o6/ued , a (ctY.ovaoy.ev Hesych), abulg. 
slu-ti: skr. grdv-as, xMß-og, abulg. slov-o. Die Übereinstim- 
mung aller unserer sprachen erweist diesen Wechsel schon für 
die uraprache (ztschr. 26, 366 ; 27, 294) und entzieht damit allen 
speculationen über consonantische ausspräche der zweiten glieder 

bezeichnen wollte, konnte man füglich die selbe schreibang aov, eov an- 
wenden. Auch lateinische Schreibungen wie Caeicilius (Corssen I*, 676, 
Seelmann 167) sind wohl in diesem zusammenhange zu erwähnen. 
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der diphthonge vor consonanten den boden. Wechseln udeu 
vor consonanten und ydev vor vocalen, so ist klar, dass beide 
nicht gleich ausgesprochen wurden, das u in ydeu also vocal 
war. Brugmann verwischt diesen unterschied völlig, er schreibt 
z. b. sreu-eti fliesst und dieus himrael für skr. sräv-ati, dydus, 
beide mit dem selben # wie yoid-e für skr. vfida (grdr. 1, 138 f.). 
Diese Schreibung ey, u. s. w. vor consonanten sagt mehr als man 
verantworten kann, denn wir wissen nicht, ob die indog. di- 
phthonge vor consonanten wirklich mit 'halbvocalischen', 'un- 
silbischen' i, u gesprochen sind oder ob nicht vielmehr einige 
oder alle diese i, u wie bei der schwäbischen ausspräche des 
ei und au oder bei der litauischen geschleiften ausspräche der 
diphthonge einen ton oder gar den hauptton trugen, ob man 
also dieus und nicht vielmehr d^tis wie Zevg zu schreiben habe. 
Soviel aber steht fest, dass die in skr. srdvati, veda durch v 
vertretenen laute schon in der Ursprache von dem in dydus 
durch u vertretenen verschieden klangen, also nicht mit dem 
selben zeichen geschrieben werden dürfen. Mag ihr v auch 
nur mit geringer Verengung der lippen gesprochen sein, jedes- 
falls war es von dem u im zweiten gliede der diphthonge 
vor consonanten oder im auslaute merklich verschieden articu- 
liert, da es in allen historisch überlieferten sprachbeständen 
durch den Spiranten, nicht durch u vertreten ist. Es mag 
zweifelhaft sein, ob das je nach beschaffenheit des folgenden 
lautes mit u wechselnde v (skr. srdvati) und das überall un- 
veränderliche v (skr. veda) von allem anfange an gleich ge- 
lautet haben, oder ersteres wie das engl, w mit geringerer 
lippenverengung gesprochen wurde, also etwa ein halbvocalisches 
iv in sreweti neben einem spirantischen v in vaide anzusetzen 
sei, jedesfalls kommt kcins von beiden für das zweite glied 
von diphthongen in frage. Also fort mit den unschönen, über- 
flüssigen und verwirrenden % w! 1 ). 

x ) Wie verwirrend sie wirken, zeigt z. b. die folgende ansführung: 
'Die c-o-reihe erscheint in verschiedener gestalt, je nach der lautlichen 
Umgebung des e-o. In den meisten fällen haben wir es mit diphthongen 
zu thuu: ii, 4u, 6r, el, 6m, M, zuweilen auch in umgekehrter Stellung ü, 
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Mag man über die 'function', die akustische Wirkung 
unserer lautverbindungen, denken, wie man will, für die Wand- 
lungen, welche sie im laufe der Sprachgeschichte erleiden, ist 
ihre 'function' überhaupt ganz bedeutungslos, ihre articulation 
das allein massgebende, denn jede Wandlung beruht eben auf 
einer Veränderung der articulation. Schlüsse von der Wand- 
lung einer lautverbindung auf die einer anderen sind nur zu- 
lässig, wenn beide in jedem hierfür wesentlichen punkte über- 
einstimmen. Von ei darf man auf eu schliessen, von em auf 
en. Völlig willkürlich ist es aber von der behandlung des ei, 
eu im tieftone auf die des er, el, em, en zu schliessen, da auf 
beiden Seiten ganz verschiedene articulationen walten und die 
functionen der je zweiten laute selbst für Sievers nicht ganz 
gleich, thatsächlich sehr stark verschieden sind. 

Wie die alten Indogermanen, um welche allein es sich 
hier handelt, die functionen dieser laute empfunden haben, 
darüber können nicht unsere subjectiven eindrücke und aprio- 
rische theorien sondern allein sprachliche thatsachen der urzeit 
aufschluss geben. Und diese zeugen unzweideutig gegen die 
sonantentheorie. Ich gebe einige beispiele, welche ohne weit- 
läufige erörterung klar sein werden. 

1. Diphthongische nominalstämme bildeten den acc. sg. 
gleich den o- und ö-stämmen auf -m, wie die Übereinstimmung 
von skr. dydm, Zrjv, skr. gdm, ßcav y skr. rdm, lat. rem, ßkr. 
pdntham, dor. aeol. Aaxibv zeigt (ztschr. 27, 369 f.), die r- und 
w-stämme dagegen bildeten ihn wie die anderen consonantischen 
auf urspr. - e m = skr. am, gr. -er, lat. -em, pitdr-am Ttatiqa 
patrem, demänam a*[tova. Also empfand die spräche die 
stammauslaute -8u, -öu, -5t, -öi nicht 'functioneU' gleichwerthig 
mit -en, -ön, -er, -ör sondern mit -o, -CL. 

2. Der nom. pl. ntr. ist bei den i- und w-stämmen wie bei 
den o-stämmen durch anfügung von a gebildet, dagegen bei 
den r- und w-stämmen wie bei den s- und wtf-stämmen suffix- 

ue, re", le, mi, ne. Hervorgegangen sind diese dipbthonge aus der Ver- 
schmelzung je zweier sonanten , also ei aus e -j- j, er aus e -f- £ u. s. w. 
Bremer PBr. 11, 263. 
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los mit dehnung des letzten vocals (pl. ntr. 218). In diesem 
wie in dem ersten falle behandelt die Ursprache i, u Functio- 
nen' gleich o, a, dagegen r, n 'functioneU' gleich s und anderen 
consonanten, ganz verschieden von i, u. 

3. Die indische endung der 3. pl. med. perf. ist aus der 
activendung abaktr. -are, skr. -ur durch antritt eines betonten 
urspr. ai = skr. e entstanden. Gieng ihr ein einfacher con- 
sonant vorher, so schwand der vocal der activendung vivid-r-e: 
vivid-itr, blieb dagegen hinter doppelconsonanz als i erhalten 
tataksh-ir-e: tataksh-ür (J. Darmesteter raem. soc. lingu. 3, 101; 
das material aus dem RV. bei Delbrück verb. 77). Von u- 
wurzeln finden sich im RV. nur juhu-r-e, juhü-r-e, dagegen 
von r- wurzeln nur cakr-ir-e, dadhr-ir-e, jabhr-ir-e. Wären 
urspr. ou und or, u und r 'functionell gleichwertig', dann 
müsste nach dem Verhältnisse der 1. pl. act. sushu-md: cakr-mu 
neben juhu-r-e ein *cakr-r-t oder dessen lautgesetzlicher Ver- 
treter erscheinen. Dass die allein belegten cahr-ir-t u. s. w. 
weder lautgesetzlich noch durch falsche analogien aus *cakr-r-v 
herleitbar sind, kann erst im letzten abschnitte unserer Unter- 
suchung, welcher die vermeintlichen rr prüfen wird, festgestellt 
werden. Also auch hier wird r 'functionell gleichwertig' mit 
s (tataksh-ir-e), n (tatn-ir-ej, m (jagm-ir-e) nicht mit u, v (juhu- 
r-e) behandelt. 

Wir constatieren also, dass aus dem Verluste des tief- 
tonigen e vor i, u nicht das geringste für die behandlung von 
er, el, em, en folgt. Altes ei-tö-m gegangen ist in der Ur- 
sprache zu i-tö-m = skr. itdtn, foov, lat. itum geworden, daraus 
folgt aber nicht, dass gem-to-m, ten-tö-m ebenfalls ihren wurzel- 
vocal ganz verloren haben und gm-to-m die grundlage von 
gatdm, ßarov, lat. ventum oder tn-tö-m die von tatdm, ratov, 
lat. tentum sei. 
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AU nachkommen der angesetzten m und n hat keine 
spräche nasale ohne vocale, die arischen und die griechische 
sogar nur vocale ohne nasale: tatd-s, xaxoq = *tntö-s; gatdm, 
exatov = nmtöm. Ebenso steht es bei r und l in allen ausser- 

o o o 

indischen sprachen, das sanskrit hat hier aber wirklich silbe- 
bildendes r und in einer wurzel auch / (klptd-); dem Verhält- 
nisse von dsQneadai: dgaxelv entspricht das von skr. ddrqam 
zu drgeyam. Ohne dies skr. r, l würde schwerlich jemand auf 
den gedanken gekommen sein, alle vocale aller übrigen sprachen 
in den fraglichen Verbindungen und die indischen a in tatä-, 
gatdm u. dgl. für unursprünglich entwickelt zu halten, die Ur- 
formen vocallos anzusetzen. Die jetzt angenommene entwick- 
lung von *ten-to-s: Hn-tö-s: *tan-td-s: ta-td-s ist an sich ganz 
unwahrscheinlich und wird nur durch die scheinbare parallele 
der Schwächung eines unbetonten er zu skr. r empfohlen. 
Dies r beweist nun nicht einmal, dass unbetontes e vor r schon 
in der Ursprache ganz geschwunden sei. Cech. sloven. serb. 
smrt 'tod' sind nachweislich erst im sonderleben dieser dia- 
lekte aus urslaw. sü-mirtT (russ. smerfö, poln. smierc) entstanden 
(voc. II, 8 ff.). Es bedarf also erst eines beweises, dass das r 
von skr. mrti-, mrtyü-, welches Miklosich dem silbebildenden r 
der slawischen sprachen unmittelbar gleich setzte, nicht ebenso 
erst im sonderleben des indischen aus vocal -fr entstanden 
ist. Und wenn sich dieser beweis führen Hesse — bisher ist 
er nicht einmal versucht worden — dann würde aus ihm allein 
für die behandlung der tieftonigen Verbindungen em, en noch 
gar nichts folgen. Denn wie das sanskrit die angeblichen idg. 
r und n in mrti- und mati- ganz verschieden behandelt hat, so 
steht auch serbischem smrt 'tod' pä-met 'verstand' gegenüber. 

Es fragt sich also: wie alt ist das silbebildende r im in- 
dischen? Darauf ist zunächst zu antworten: jünger als die 
arische grundsprache. Im ersten feuer hatte man geglaubt 
auch das abaktr. crc als silbebildendes vocalloses r ansehen zu 
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können. Bartholomae, welcher in seinen gäthäs (1879) überall 
r statt ere druckte, hat den irrthum aber bald erkannt (BB. 
7, 185). Abaktr. ere ist aus er entstanden wie are aus ar. 
Den von Bartholomae beigebrachten gründen für das alter des 
ersten e lassen sich noch weitere und schwerwiegende anschliessen. 
1. r hat vorhergehende tenuis gemeiniranisch aspiriert, ere da- 
gegen sie unverändert gelassen, abaktr. khratush (skr. krdtu-s), 
cakhrare (caJcrür), aber kerenaoiti, kereta; apers. cakhriya 3. sg. 
opt. perf. (cakriyOs RV. die entsprechende 2. sg.), aber kartam 
(skr. krtdm). Namentlich ist hervorzuheben, dass auch ein ere, 
welches Schwächung von ra, nicht von are ist, auf vorher- 
gehende tenuis vocalisch wirkt: perethu = skr. prthü gegen 
frathö = skr. prdthas; peresaiti, apers. aparsam = skr. prcchdti 
gegen abaktr. frasa-, frashna- = skr. pragnä-. Hier hat also 
eine Umstellung des reducierten vocals stattgefunden wie in 
got. fraihnan: ahd. forseön, gr. yighog: xa^zegog u. dgl. Dass 
sie bereits in der arischen grundsprache vollzogen ist, scheint 
mir die indische vrddhierung auch des aus ra geschwächten r 
zu ar (prdthas breite: prthivt erde: pdrthiva- irdisch) zu be- 
weisen. 2. Das altbaktrische vriddhiert in secundäron ab- 
leitungen a zu ä, ahüiri- von ahura- u. dgl. (Bartholomae hdb. 
32, BB. 10, 273, v. Bradke ZDMGK 40, 362). Aber i, u werden 
nicht zu äi, du wie im skr. sondern zu ae, ao, eu Thraetaona- 
gegen ved. Traitand-, haomananhem gute gesinnung = skr. 
säumanasdm, deiishmandhya- u. a. l ). Dagegen ere wird zu are, 
varefhraghni- siegreich : verethraghnö, arezva die frommen werke : 
erezu-. Daraus folgt, dass zu der zeit, als diese vriddhierungen 
vollzogen wurden, ere schon seinen ersten vocal hatte. Dass 
er erst unursprünglich aus arischem vocallosem r entwickelt 
sei, wie Bartholomae (BB. 7, 185) meint, ist durch nichts er- 
wiesen, nur aus dem unbewiesenen dogma des arischen r ge- 



*) Die beiden beiapiele mit du aus u, welche v. Bradke bringt, werden 
durch die neue ausgäbe des Avesta beseitigt. Yt. 13, 118 hat Geldner 
tjaoröish, gaorayanahe, nicht mehr gäur- wie W., und für khsJiäudrinäm Vd. 
IG, 7 W., schreibt er nach bester Überlieferung JcJishaodrinam. 
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folgert. Er ist, wie die beiden erwähnten thatsachen zeigen, 
mindestens so alt wie die ältesten eigenthümlichkeiten, durch 
welche sich das iranische vom indischen scheidet. 

Dem selben vocale als erstem bestandtheile des r begegnen 
wir auch auf indischem boden. Die angaben der gramma- 
tiker, aus welchen Benfey ihn entnehmen wollte, berechtigen 
allerdings nicht zu diesem Schlüsse. 

Das Rv. prät. 742 M. und der commentator zum Av. 
prät. I, 37 geben an, der vocal r bestehe aus einem r, vor und 
hinter dem noch etwas anderes nicht näher bezeichnetes er- 
klinge. Genauer bestimmt Väj. prät. IV, 145 das r als | + 
~ -\- |- Rv. prät. 1 M., Täitt. prät. II, 18 und Pän I, 1, 9 aber 
behandeln r als einheitlichen vocal wie a, i, u. Das je ent- 
sprechende lehren sie von l. Yom f sagen Rv. pr. 742 und 
Av. pr. I, 38 , nur seine erste hälfte enthalte r. Benfey (or. 
occ. III, 32 f.) sucht in der beschreibung des r als vocal -|- r -\- 
vocal, da sie sich mit der altbaktrischen Schreibung ere deckt, 
einen alterthümlicheren laut als den vocal r, den das Täitt. 
prät. und Pänini geben. Ich halte dies nicht für richtig. Denn 
einerseits behandeln diese werke selbst an anderen stellen r 
als einheitlichen laut, indem sie r als monophthongen (samä- 
näkshara) neben a, i, u verzeichnen (Rv. prät. 1 M.) und die 
zwischen r und folgendem consonanten entwickelte svarabhakti 
als r angeben (Rv. prät. 422, Väj. prät. IV, 16), das Rv. prät. 
424 für sie sogar nur l /2 V vor Zischlauten und l /* r vor anderen 
consonanten vorschreibt (Av. prät. I, 101 sagt a oder V* «)• 
Andrerseits kann die angäbe, dass nur die erste more des 
langen f ein r-element enthalte, die zweite also — was nicht 
ausdrücklich gesagt ist — reiner vocal ohne Vibration sei, 
keinen anspruch auf alterthümlichkeit erheben. Eine solche 
lautverbindung würde nicht als einheitlicher laut in der schrift 
bezeichnet noch weniger als einheitlicher langer vocal metrisch 
empfunden sein. Die entstehung des f setzt voraus, dass das 
kurze r, aus dem es erst nach analogie des Verhältnisses von 
i, u zu ihren längen erwachsen ist, damals, d. h. in schon vor- 
vedischer zeit, ein einheitlicher laut war. Die spätere beschreibung 
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des r als | + ^ -f- \ ^ a l 80 entweder nur eine theoretische 
düftelei oder giebt eine thatsächlich jüngere ausspräche wieder. 

Benfey (or. occ. III, 44) glaubt ferner aus einigen Vor- 
schriften der grammatiker über zusammenziehung von a -\- r 
im äusseren sandhi zu är auf geltung des r als ar schliessen 
zu dürfen. Regelmässig verschmelzen a sowohl wie ü mit 
folgendem r zu ar: rajarshi-, maharshi- aus räja-, maha- -]- rshi-. 
Vedisch werden -a, -a und folgendes r- uncontrahiert geschrieben, 
wobei -a mehrsilbiger worte stets gekürzt ist, das metrum er- 
fordert aber meist contrahierte lesung ar (s. Rv. prät. 136 M., 
Av. prät. III, 46, A. Kuhn beitr. III, 462; lang gebliebene -a 
Rv. prät. 108 M., vgl. dazu Oldenberg RV. I, 470); das selbe 
lehrte für die spätere spräche Qäkalya Pän. VI, 1, 128. Im 
gegensatze hierzu heisst es Av. prät. III, 48, Täitt. prät. X, 9 
und Pän. VI, 1, 91, auslautendes a und ä von praepositionen mit 
anlautendem r von wurzeln (dhatu) werde zu ar. Alle bei- 
spiele, welche' die commentatoren geben, sind formen des 
verbum finitum, ja der commentar zu Pän. beschränkt die 
regel ausdrücklich auf sie , indem er dem ihr folgenden jnar- 
chati das ihr nicht folgende nomen prarchakah gegenüberstellt. 
Mit verbalformen sind nun die im veda noch der tmesis und 
anastrophe fähigen praepositionen erst viel später zu untrenn- 
barer einheit verwachsen als mit nomina. Um so wunderbarer 
wäre es, wenn sich in den früheren nominalen zusammen- 
ziehungen r als vocalisches r erweisen sollte (prarchaka-), in 
den späteren verbalen aber als ar (prärchati). Die regel ist 
ersichtlich durch zusammenwerfen verschiedener theilweise falsch 
erklärter formen entstanden. Ihr richtiger kern ist die angäbe 
des Väj. pr. IV, 57, dass die praep. a mit r- zu ar- wird: 
drehati AV. und später (s. BR.) aus ä-rchati, drta- 'betroffen, 
leidend' seit dem Qat. br., drti- 'leid' seit AV. VS. TS. aus 
d-rta-, d-rti-. Diese ausnähme von der allgemeinen regel ist 
durch die einsilbigkeit der praep., welche nach Verkürzung ganz 
unkenntlich geworden wäre, genügend gerechtfertigt. Als be- 
lege für ar aus -ar-, bringt der commentar zu Pän. VI, 1, 91 
nur prärchati und uparchati, der commentar zu Av. prät. III, 48 
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die selben und upärshati, prärshati, upärdhnöti, prardhnöti. Die 
von beiden genannten, übrigens noch nicht belegten prärchati, 
upärchati, denen sich noch aparchati Vöp. II, 3 gesellt, sind 
aber falsch analysiert. Neben rcchdti fiudet sich nämlich auch 
archati, welches BR. mit archa Chänd. Up. IV, 1, 7, archati 
MBh. 111,84, abhy-archati MBh. III, 11875 belegen. Die drei 
genannten composita sind also in pra-, upa-, apa- -\- archati oder 
-f- ä-rcchati aufzulösen, das selbe gilt von avärchati, Qat. br. 
welches Whitney (gr. 2 § 137 a) in ava -}- rcchati zerlegt, obwohl 
es bereits von BR. als ava-a-rcchati erklärt ist. Aus upa-rshdnti 
sie stechen ist uparslmnti AV. IX, 8, 14. 15. 16, prät. III, 47 ge- 
worden, daher wird upärshati Qat. br. V, 4, 3, 8 in upa-ä-rshati 
aufzulösen sein. Also die regel, dass auslautende a und ä von 
praepositionen mit anlautendem r von verbalformen zu är ver- 
schmelzen, welche noch Whitney (gr. 2 § 137 a) den Indern gut- 
gläubig nachschreibt, beruht auf der richtigen beobachtung über 
die praeposition a und der falschen auflösung von prärchati, 
upärchati, upärshati. Die übrigen vom commentator des Av. 
prät. angeführten, sämmtlich unbelegten beispicle prärshäti, 
upärdhnöti, prardhnöti beruhen entweder auch auf falscher ana- 
lyse oder sind rein theoretisch nach der falsch abgezogenen regel 
erfunden. Letzteres ist sicher der fall bei der weiteren regel 
Pän. VI, 1, 92, dass in denominativen verben das auslautende 
a oder a von praepositionen mit folgendem r nach belieben zu 
ar oder ar werde, wozu der commentar als beispiel prarslmbhl- 
yaü, prarshabhlyati macht. Auf falschen analysen beruhen 
endlich die in värtt. 5 — 8 zu Pän.VI, 1, 89 gegebenen erklärungen: 
sukhärta- ist nicht = suhha -f- rta- sondern -f- Qria-, und die 
sechs worte auf -ärna-, von denen nur dacania- als volksname 
belegt ist, werden, wenn sie überhaupt zu rna- schuld in be- 
ziehung stehen, nicht dies sondern dessen sonst nicht belegtes 
collectivum *arna-m enthalten. 

Gestattet somit keine dieser grammatikerangaben für r 
eine andere ausspräche als die des silbebildenden r zu er- 
schliessen , so giebt es doch thatsachen , welche den von 
Kretschmer (ztschr. 31, 390, BB. 19, 160) für unerbringlich ge- 

Schinidt, Kritik dor sonantenthoorio. 2 



Digitized by Google 



18 II. Alter des silbebildenden r im indischen. 

haltenen beweis führen, dass dies einheitliche r erst innerhalb 
des indischen durch Urkunden bezeugten sprachlebens aus 
einem vocale mit consonantischem r hervorgegangen ist. 

1. Benfey (nachr. v. d. Gött. ges. d. w. 1876, 405 f. = 
vedica und verwandtes 1 ff.) hat die beobachtungen von A. Kuhn 
(beitr. III, 463) erweiternd nachgewiesen , dass das r aller aus 
der sogenannten wurzel mrl (mrd) gebildeten worte und der 
beiden participia drlhd-, trlhd- im RV. überall metrisch lang 
ist, und hat den grund dafür in den einst folgenden con- 
sonantengruppen erkannt, mrlikd-m erbarmen entspricht dem 
abaktr. marzhdikem 1 ), und das Ih der beiden anderen ist aus 
zdh = ar. zdh, der lautgesetzlichen Umgestaltung von ar. ih -\- t 
entstanden. Aus Benfeys erörterung (s. 417 f.) ist nicht klar 
zu ersehen, ob er *mrddlkdm, *drddhd- oder, wie jetzt Olden- 
berg (hymnen des RV. I, 477), *mfdlMm, *dfdhd- lesen will. 
Ich halte aber beide lesungen für ausgeschlossen, denn *drddhd- 
würde — abgesehen davon, dass es lautgesetzlich überhaupt 
unmöglich ist — seine doppelconsonanz später ebenso wenig 
vereinfacht haben wie dviddht oder vrddhd-, und *dfdhd- würde 
seine länge auch nachvedisch bewahrt haben wie pitfn, matfs 
oder wie üdhd-, lfdhd-, vödhum. Der AV. aber zeigt mrd- 
und drdhd- sowohl lang als kurz gemessen (Oldenberg a. a. o.), 
und später sind sie durchweg kurz. Auch A. Kuhns Vorschlag, 
*mardaya u. s. w. mit ar statt r zu lesen, hilft nichts, denn er 
lässt unaufgeklärt, warum nur in diesen Worten r stets den 
werth von ar, in allen übrigen aber regelmässig den werth 

') Die Handschriften schwanken zwischen den Schreibungen marzh- 
dikem, marezhdikem, merezhdikem. Geldner setzt marzhdikem Yt. 10, 5. 13, 
136, Visp. 21, 3, Afr. 34 und marezhdikem Yt. 2, 2. 7 in den text. An allen 
diesen stellen ausser Yt. 10,5, Visp. 21, 3 verzeichnet er merezhdikem als 
Variante. Nur letzteres entspricht dem ved. mrUkdm genau. Wie im skr. 
neben einander liegen göka- gluth und cucä- rein, värdha- das fördern und 
Xfäha- erfreuend, so lagen vermuthlich im arischen neben einander *mdrz- 
dikam erbarmen und *nwzdikä- barmherzig. Auch das neutrum des adj. 
konnte später als abstractum gebraucht werden und liegt so in ved. mrllkdm 
vor, im abaktr. aber hat sich daneben noch das alte barytonon mit der 
ihm gebührenden vocalisation erhalten, marzhdikem verhält sich also zu 
mrlikäm ähnlich wie n^oamnov zu skr. prätikam (vgl. pl. ntr. 390 f.). 
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einer kürze hat, welche mit folgendem einfachem consonanten 
zusammen keine lange silbe bildet. In allen drei fällen hat 
zwischen r und d oder dh einst z gestanden. Ihre verschiedene 
raessung kann also nur darauf beruhen, dass die sänger des 
RV. noch *mrzd?kdm, *drzdhd-, Hrzdhd- mit positionslangem r 
sprachen, zur zeit des AV. und der diaskeuase des RV. aber 
die z bereits spurlos verschwunden waren l ). Hinter keinem 
unmittelbar vorhergehenden vocale ist z oder z ohne ihn zu 
dehnen geschwunden: shodaga, vodhum, trnedhi, ltdJid-, üdhd- 
u. s. w. War der vocal von dem z oder z aber durch einen con- 
sonanten getrennt, so blieb er ungedehnt: marditär- erbarmer 
(vgl. abaktr. marzhdikem), jagdhd- (jaksh), sd-gdhi- gemeinsames 
mahl aus *-gzdhi- (ghas), nachved. pun-gava- (vgl. pum^-calt). 
Also war r, welches durch z weder zu f noch, wie man nach 
de Saussurcs theorie etwa erwarten könnte, zu Ir gedehnt 
wurde, zu der zeit, als z hinter a, i, u schwand, noch nicht 
ein einheitlicher vocal, sondern bestand aus einem vocale mit 
consonantischem r wie das abaktr. ere. Das r in mrdd ist im 
AV. ebenso und aus dem selben gründe ungedehnt wie das ar 
von marditär-. 

Bekanntlich sind d und dh nur zwischen vocalen in der 

■ • 

RV.-samhitä zu l und Ih geworden. Ich brauche aber wohl 
nicht zu fürchten, dass jemand den gegensatz von mrld und 
marditär- als einwand gegen den eben gezogenen schluss be- 
nutzen und aus dem / des ersteren alte rein vocalische geltung 
des r folgern werde. Die vertheilung von d, dh und /, Jh in 
dem überlieferten texte ist nämlich erst spät und ganz 
mechanisch geregelt, wie das RV. prätic. 53 M. deutlich zeigt. 
Das compositum aus vtlu- und änga- wird an allen drei stellen 
seines Vorkommens (I, 1 18, 9; VI, 47, 26; VIII, 74, 7) viersilbig 
gemessen, man hätte also viluv-anga- mit / zu erwarten. Da 
aber statt des alten üv wie überall in ähnlichen lagen das 
jüngere v— geschrieben wird, der linguallaut also nach dieser 

*) Dass i vor dh noch im sonderleben des skr. bestand, beweist die 
assimilation von *amzdha- zu *ashäzdha-, der Vorstufe von äsJuldfia- un- 
überwindlich (v. Kierlinffer ztsvhr. 27, 195). 

<2* 
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Orthographie rein graphisch vor einem consonanten steht, über- 
liefern text und präticäkhyam vidvanga-. Wie hier die alte 
durch das metrum gesicherte form der geschriebenen hand- 
greiflich widerspricht , so haben mrld, drlhd-, trlhd- ihr l viel- 
leicht erst durch die selben späten orthographen, zu deren 
zeit r schon ein einfacher vocal war, erhalten. Wurden aber 
mrld, drlhd-, trlhd- schon vor der schulmässigen regelung mit 
/ gesprochen, was möglich aber nicht verbürgt ist, dann sind 
es jüngere formen, welche sich erst, nachdem r zum einfachen 
vocale geworden war, entwickelten und später an stelle der 
älteren mrdd u. 8. w. in den text drangen. In keinem von beiden 
fällen begründen sie einen einwand gegen unsere erklärung 
der auffallenden messung des r. 

2. Im sandhi wirkt anlautendes r wie ein vocal, anlauten- 
des r wie ein consonant. Scharf zeigt sich der unterschied, 
wenn ursprüngliches oder aus z entstandenes r vorhergeht. 
Vor r bleibt dies als r, vor r dagegen schwindet es mit ersatz- 
dehnung (Rv. prät. 247. 248 M., Av. prät. II, 19; III, 20, Väj. 
prät. IV, 34, Taitt. prät. VIII, 16. 17, Pän. VI, 3, III), z. b. 
dgnC tratar rtds kavih RV. VIII, 49, 5, nirrtam RV. I, 1 19, 7, 
nirrti-, nirrthd- bleiben unverändert, aber *nir rinäti ward 
ntrinati RV. I, 179, 4. Vielleicht wird jemand diese Ver- 
schiedenheit aus der angäbe dreier präticäkhyen erklären wollen, 
dass r und r nicht homorgan waren. Täitt. prät. II, 18. 41 und 
Pän. I, 1, 9 lehren, dass r und r beide lingual gesprochen 
werden. Dagegen nach Rv. prät. 46. 47 M., Av. prät. I, 28, 
Väj. prät. I, 68 ist r dantamüliya oder vartsya (alveolar), während 
nach Rv. prät. 42 M., Väj. prät. I, 65. 68, comm. z. Av. prät. 
I, 20 r, f, l jihvämüliya sind, d. h. homorgan mit Je, kh, g, gh, n. 
Trotzdem identifizieren die selben drei lehrbücher den r-be- 
standtheil des r mit dem consonantischen r (s. o. 8. 15). Der 
Widerspruch ist wohl nur so zu lösen, dass dieser zweite satz 
von grammatikern übernommen ist, in deren spräche r und r 
noch beide lingual waren, wie es für Täitt. prät. und Pän. der 
fall ist. Letzterer zustand ist jedesfalls der alterthümlichere, 
wie die Wandlung eines folgenden n in n sowohl durch r als 
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durch r beweist, welche alle präticäkhyen lehren Rv. pr. 357 
M., Av. pr. III, 75, Väj. pr. III, 83, Täitt. pr. XIII, 6. Die uvulare 
articulation des r ist also nur dialektisch an stelle der einst 
allgemeinen lingualen getreten wie im französischen, deutschen, 
dänischen. Auffällig ist, dass r die alte linguale articulation 
überall bewahrt hat. In der ausspräche des Rv. pr. und Väj. 
pr. könnte die verschiedene behandlung von nirrti und nfrinati 
(aus *nir rinatt) darauf beruhen, dass im ersten falle zwei 
heterorgane r-laute, im zweiten zwei homorgane zusammen - 
stiessen und nur letztere in einen verschmolzen unter dehnung 
des vorhergehenden vocals. Diese erklärung ist aber unzu- 
länglich, da der gegensatz zwischen nir r- und nir- aus *nir 
r- auch in den dialekten besteht, welche r und r beide lingual 
sprachen (Täitt., Pän.), mithin älter zu sein scheint als die 
dialektische uvulare ausspräche des r, jedesfalls nicht von dieser 
abhängt. Da nun silbebildendes r genau so articuliert wird 
wie homorganes unsilbisches, consonantisches, so kann es auf 
vorhergehende consonanten nicht anders als dieses wirken. 
Das erkennen auch die Verfechter der sonantentheorie an, da 
alle ihre im folgenden abschnitte zu prüfenden versuche, in den 
europäischen sprachen spuren silbebildender r, l nachzuweisen, 
auf dieser Voraussetzung beruhen. Der gegensatz von ntrinäti 
und nirrti- beweist also, dass zu der zeit, als die sandhigesetze 
sich ausbildeten, r noch nicht reines silbebildendes r war, 
sondern mit einem schwachen vocale begann. 

Doch ich glaube jemand sagen zu hören: der ganze gegen- 
satz zwischen r und r im sandhi ist erst von den indischen 
grammatikern geschaffen; sie rechneten r zu den vocalen, 
forderten also die selbe sandhiwirkung wie für i, u und cor- 
rigierten diese in die alten texte hinein, welche früher für r 
vielmehr die selbe sandhiwirkung hatten wie für r. Sollte 
jemand dies behaupten, so wäre er leicht widerlegt. Einige 
silben sind vor r lang, vor r kurz, für diese giebt also das 
metrum aufschluss, ob die Verschiedenheit des sandhi vor r 
und r schon zur zeit der entstehung der hymnen bestand oder 
nicht. Er lautet durchaus bejahend. Dass -*r, -ur vor folgendem r- 
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nicht zu -l, -ü geworden waren, beweisen folgende päda-schlüsse : 
manidbhir fkvabhih RV. V, 52, I, pibhdyadbhir fkvabhih V, 60, 8. 
vtprebhir fkvabhih IX, 107, 11, saptdsyebhir fkvabhih IX, III, 1, 
suhdvebhir fkvabhih X, 64, 4, vacanebhir fkvabhih X, 113,9, 
itdiitir rgmiyah IX, 74, 3, dpa tasthur rgmlyam VI, 8, 4. Dass 
-as vor folgendem r nicht zu ö sondern zu -a geworden war, 
beweisen folgende pädaschlüsse : dhümd rnvati VI, 2, 6, d sa 
rnvati I, 144, 5, dcvd rnvati I, 58, 3, vimimäna fkvabhih I, 155, 6, 
yujänd fkvabhih IX, 64, 19, grndnta rgmlyam 1,9,9, abadhd 
rgmiyah VIII, 23, 3. Diese belege, deren zahl leicht zu ver- 
mehren ist, zeigen, dass schon zur zeit der dichtung der hymnen 
/• als vocalischer anlaut wirkte. Die Verschiedenheit zwischen 
-ö r- und -a r-, -e r- und -a r-, -ö r- und -av r- lässt sich 
natürlich gar nicht aus lingualer articulation des r gegenüber 
nvularer des r erklären, denn ein silbebildendes uvulares r 
musste auf vorhergehende laute ebenso consonantisch wirken 
wie ein linguales. Die thatsache steht also fest, dass zur zeit 
der ausbildung der sandhigesetze anlautendes r noch aus einem 
schwachen vocale -f- r bestand. Die betreffenden sandhigesetze 
sind aber mindestens ebenso alt als die vedischen hymnen. 

3. Zu iy-dr-shi, iy-ar-ti 'setzt in bewegung' lautet das 
medium tr-tc 'setzt sich in bewegung' (A. Kuhn ztschr. 5, 189, 
verf. voc. II, 214), zu rdhnoti 'vollbringt' das desiderativum 
irtsati AV., £at. br. In beiden ist ir aus i -f- T entstanden. 
Beide stützen sich gegenseitig und vereiteln sowohl Barth olo- 
maes an sich sehr unwahrscheinliche analogistische erklärung 
von irtt x ) als Kretschmers herleitung aus urspr. *i-or-tai (ztschr. 
31,384). Kretschmer verbindet irte mit rnömi, oqwhi, lat. 
orior. Selbst wenn dies richtig wäre, was ich nicht glaube, 
gelangten wir nur zu einer wz. er, nicht or, welche erhalten 
ist in tqeto' wQ^ih], t'gaeo' dieyelgov, tgoty oQ/ni^ai] Hesych. 
(oqvvi*i ist aus *ccqvv^l — rnomi assimiliert, das o in lat. orior, 

') 'Regulär wäre i-ar als starker, i-r als schwacher stumm zu er- 
warten; aber nach dem muster *ijaiti: *itai, *ijaisti: *istai wurde das i 
auch in die flexion von ar eingeführt und *ijarti: *irtai = ai. ijarti: irtc 
flectiert' (ar. forsch. 11,77). 
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orttis Schwächung oder ablaut von urspr. e ; 8. ztschr. 32, 377). 
Das in den schwachen praesensformen vor consonantisch an- 
lautenden personalendungen entstandene Tr hat sich dann weiter 
verbreitet (s. die Wörterbücher und Whitneys wzn. unter fr); 
sein Ursprung reicht in die arische zeit hinauf, da das abaktr. 
iyara- und -ira- als praesensstämme zeigt (s. Bartholomae ar. 
forsch. II, 09). Brugmann (grdr. II, 892) setzt für trtc eine 
urform *fta% an und hält es für das medium von drii. Letzteres 
ist jedoch dem RV. und AV. noch unbekannt, erst in TS. be- 
legt, unterliegt daher dem verdachte aus dem aor. drta neu 
gebildet zu sein. Ausserdem würde zu drti das medium nur 
*rtt, nicht irtä lauten, wie das part. rtd-, nicht *Trta- heisst. 
Wollte man auch das meines erachtens unstatthafte zugeständ- 
niss machen, hochtoniges er habe im tieftone f = skr. fr er- 
geben, so käme man selbst damit nicht zum ziele, denn einem 
solchen skr. fr entspricht, wie Brugmann (I, 243) selbst an- 
erkennt, im abaktr. nicht fr sondern are (dirghd- = ab. daregha-). 
Der beiden arischen zweigen gemeinsame verbalstamm fr kann 
also nur aus i -J- r zusammengezogen sein, gerade so wie das 
Ir von irtsati, welches Brugmann (grdr. II, 854. 1027) ohne 
jeden erklärungsversuch erwähnt. 

Es giebt auch falle, in welchen v+r vor consonanten 
durch ür vertreten ist : ürnomi bedecke, lit. ap-urnoju bewickele 
neben vrnomi; ürdhvd- neben oq&oq aus *j:ag&j:6g; 4rj kraftfülle 
neben air. ferc ira, kymr. guerg efficax, gall. vergo-bretus, abaktr. 
verezvat, gr. o^yij (ztschr. 32, 383. 389). Ich gehe hier nicht 
auf die frage ein, unter welchen Verhältnissen diese zusammen- 
ziehung stattgefunden hat; ausnahmslos wie die von i + r in ir 
ist sie bekanntlich nicht (vgl. v. Bradke ZDMÖ. 40, 349 ff.). 
Sie entspricht auch insofern nicht ganz genau, als hier con- 
sonantiertes dort vocalisches i mit r verschmolzen ist. Sie 
giebt aber einen fingerzeig für die erklärung des fr. Man 
könnte nämlich glauben, i-ar sei im tieftone zu ir und dies 
vor consonanten zu fr geworden, indem man an tir-äti: tlr-nd- 
u. dgl. dächte. Diese erklärung wird aber durch die ent- 
sprechenden ur ausgeschlossen. Ein ur mit indogermanischem, 
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d. h. aus v vocalisiertem u wird vor consonanten nicht zu ür. 
Zu purii mit unursprünglichem u heisst das fem. zwar pürvf, 
aber zu urü mit ursprünglichem u urvt; ebenso haben caturbhis, 
caturthä-, catür viermal (aus *caturs = abaktr. cathrush) unver- 
längertes u. Darf man hiernach nicht dehnung eines idg. i vor 
r -\- consonant annehmen, so können die 1 von trte, irtsati nur 
wie die von tpsati (dp), tkshate (idg. ök auge, pl. ntr. 405) 
durch Verschmelzung des idg. i der reduplication mit einem 
folgenden vocalischen elemente entstanden sein l ). D. h. zur 
zeit dieser Verschmelzung bestand das spätere r noch aus vocal 
-f- consonantischem r. Mag dieser vocal noch so schwach ge- 
wesen sein, jedesfalls war er stark genug, um durch seinen 
zutritt das kurze i merklich über das mass einer mora zu ver- 
längern. Er ist aber mit dem i, wie die Übereinstimmung von 
skr. 7r- und abaktr. Tra- lehrt, in der arischen zeit verschmolzen. 
trte bezeugt also noch für diese das Vorhandensein von vocal 
-f r an stelle des skr. r. Als auswärtige verwandte hat schon 
A. Kuhn (ztschr. 5, 193 ff.) laXUo und ahd. Ulan streben, eilen' 
erkannt, nur darf man nicht mit ihm (s. 203) 1-aX- dem skr. 
iy-ar- gleich setzen. *l-aX-jto = laklco, (aor. l'r^a) ist genau 
wie *Ti-Tctv-ja) = TiTctivo) (aor. rir^vag) gebildet, sein al ist also 
die tieftonige gestalt eines urspr. el, d. h. ial- die Vorstufe des 
ar. ir. Das Verhältnis von laXXio: skr. ir-tc: ahd. lUan ent- 
spricht dem von rgta: ved. tri: ahd. dhri (pl. ntr. 42) oder 
von tpfgovaa: bhdrantl: got. frijöndi (a.a.O. 59 anm.) 2 ). 

*) Bartholoraae (stud. II, 163 anm.) raeint, 'irtsati dürfte an tpsati 
angeschlossen sein'. Damit ist nichts gesagt, so lange der nachweis fehlt, 
weshalb ein der sonantentheorie entsprechendes *irtsati seinen natürlichen 
anschluss an dipsati, gikshati u. s. w. aufgegeben habe. 

*) Auf der grossen Gortyner inschrift findet sich «u in der bedeu- 
tung des att. «tra. Solmsen (BB. 18, 144 ff.) sucht darin ein rl = abaktr. 
et und glaubt so den nachweis führen zu können, dass die neutralen t- 
stämme schon in der Ursprache den nom. pl. auf -t gebildet haben. Die 
anderen beispiele von urspr. ia = ar. t haben aber auf dieser inschrift 
nicht -i sondern enden auf -(j)ct wie in den übrigen dialekten: xtjQevoyo« 
III, 45. 53; IV, 9, Sjßioyoa VII, 53, ftfiovattv III, 37. 41. Über diese differenz 
schweigt Solrasen, sie beweist aber, dass überhaupt nicht «rt sondern «rl 
zu lesen ist. Wir kennen schon zwei beispiele, welche urspr. ie, ia, die 
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Die drei besprochenen thatsachen führen den beweis, dass 
an stelle des späteren silbebildenden r einst ein schwacher 
vocal -j- ** gestanden hat. Die erste (drdhd-) beweist es für 
den verlauf der vedischen periode, die zweite (sandhiwirkung) 
für eine wahrscheinlich schon vorvedische zeit, die dritte (irts) 
für die arische periode. Auch ein r welches aus ra (nicht ar) 
geschwächt ist, hatte bereits arisch den schwachen vocal vor 
sich genommen (prdthas: prthivt: pdrthiva-, s. 14). Mithin darf 

im griechischen offen 'blieben, in allen übrigen sprachen durch t vertreten 
sind, zu i verkürzt haben, wenn der wortaccent weiter von ihnen abrückte. 
1. Das suffix des n. a. du. ntr. war urspr. ie, welches nur in oaas aus urspr. 
öK-ie erhalten, in allen übrigen sprachen zu t verschmolzen ist: skr. aksh-t, 
abaktr. ash-i, abulg. oc-i (ztschr. 26, 17, pl. ntr. 388); es ist gar nicht daran 
zu denken, dass 6Wc, zu dem überhaupt kein anderer casus in alter zeit 
vorkommt, neubildung sein könne (s. Kretschmer ztschr. 31, 380 f.). Das 
auf dem ersten gliede betonte compositum ßi-x«n = abaktr. vi-saüi aber 
hat -ie zu -t verkürzt (W. Schulze ztschr. 28, 277; die quantität dos ft- 
ist zweifelhaft, da die abaktr. Orthographie nichts beweist, überdies eine 
etwa vorhandene länge durch Schwund des im indischen erscheinenden 
nasal 8 entstanden sein kann [s. Bartholomae ar. f. II, 84] ; das lat. t kann 
altes et vertreten ; air. fiche aber weist auf kürze). 2. Die fem. auf urspr. 
-ia — skr. -» enden im voc. auf skr. -i, weil dieser casus den accent 
überall auf die erste silbe des wortes zurückzog. Der in fällen wie n. 
devt, voc. äfai entstandene gegensatz übertrug sich dann auch auf die 
worte, welche beide casus nothgedrungen gleich betonten, wie patni, voc. 
pätni. Und dieser gegensatz stammt aus der Ursprache, denn W. Schulze 
(ztschr. 33, 316 f.) hat ihn in homer. nom. norvia, voc. *7i6rvi, welches 
zu norv« entstellt wurde, erkannt. Diesen beiden reiht sich als dritter 
beleg das kretische üti an, d. h. selbständig lautete der pl. ntr. urspr. 
M-a = megar. <r«, abaktr. cl (pl. ntr. 42), dagegen enklitisch JH = kret. 
ä-xX; in den übrigen dialekten ist die enklitische form durch die betonte 
verdrängt (att. it-rxtt), was um so leichter geschehen konnte, als sie mit 
dem sg. ntr. rt = ar. cid zusammen fiel. In allen drei fällen beruht die 
Verkürzung auf progressiver Wirkung des accentes. Hätten sie vor der. 
Verkürzung ein -£ gehabt, so dürften wir dies wohl an irgend einer form, 
welche der gesetzlichen Verkürzung nicht unterlag, im griechischen zu 
finden erwarten. Sein thatsächliches fehlen zwingt uns zu der annähme, 
dass die alten uncontrahierten -ia, -ie direct, nicht durch eine Zwischen- 
stufe l hindurch , zu t geworden sind wie bei regressiver accentwirkung 
(skr. ydjati: ishtä-). Hiernach beweist «rt keine contraction von ia zu t, 
weder in der Ursprache noch im griechischen, und die folgerungen, welche 
Solmsen aus ihm für die pluralbildung der neutra zieht, schwinden 
dahin. 
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das spätere silbebildende r des indischen nicht in dieser gestalt 
als indogermanisch angesetzt werden. 



HI. Spuren silbebildender r, l in den 
europäischen sprachen? 

Man glaubt auch in europäischen sprachen spuren eines 
vocallosen silbebildenden r oder l an stelle des skr. r gefunden 
zu haben. 

1. Bezzenberger (BB. 3, 136) führt korkyr. ßagvd^evov 
Coli. 3189. 3175 ins feld, welchem sich inzwischen noch auf 
einer attischen inschrift v. j. 408 v. Chr. (Kirchhoff Hermes 17, 
626 ff. = CIA. IV p. 108 n. 446a, 51) ßagvdftevoi gesellt hat. 
'Zweifellos wurde der in ihm vollzogene Übergang von ju in ß 
durch das folgende g bewirkt. Das war aber nur möglich, 
wenn das g einst jenem ji unmittelbar folgte, wenn also 
ftagvdfievov einst *ftgvdpevov oder *ngavdnevov lautete. Die 
annähme der letzteren dieser formen ist haltlos, die der 
ersteren findet eine bestätigung an dem skr. mrndti; ich führe 
demnach ixagvdftevov auf *figvd/nevov zurück, aus dem gleich- 
massig jenes und — vermittelt durch *ßgvd^evov — ßagvdfAevov 
entstehen konnte. Nach meiner meinung zeigt sich also in 
ßctQvdfievov eine spur von dem vorkommen des silbenbildenden 
r im griechischen.' H. Möller (engl. stud. 3, 149) und G. Meyer 
(gr. gr. 2 186) stimmen bei. B. bringt uns aber vom regen in die 
traufe. Hat er nämlich ßagvdfievog richtig erklärt, dann hat 
er naQvdfievog, ftdg7VTw (mrgdti) , fidgrvg (smrtd-), efyagrai 
(pegog) unbegreiflich gemacht. Da /jg nirgend erhalten son- 
dern inlautend durch /nßg, anlautend durch ßg spurlos verdrängt 
ist (a-fißgoTog , ßgorog), könnte skr. mr dann nirgend durch 
/.tag vertreten sein. Ausser ßagvdfievog ist es aber stets durch 
(4<xq oder (Iget vertreten. Wie neben einander liegen ei/4ag^ivrj 
und dor. ffißgafiiva, e'fAßgazai (Ahrens II, 349); rj^agvov und 
hom. rji-ißgoTOv (go aeol. = ga); (xdg7troj und ßgayteiv, ßgd§ai, 
dvoßgdxavov (Curtius g. e. 5 463), so kann neben judgrajuac ein 
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*ßgavd^evog gelegen haben und durch verschränkung beider 
ßagvccfievog entstanden sein, wie auch Brugmann (gr. gr. 2 43, 
grdr. I, 235) und Kretschmer ztschr. (31, 393) annehmen l ). Ist 

*) Es giebt allerdings einen merkwürdigen fall, in welchem unbe- 
tontes peg zu ß€Q geworden zu sein scheint, xvßegvtjTtjg aus angeblich 
aeolischem xv/4eQytjrijg Et. M. 543, 2 (als aeol. hätte man wenigstens -ytjrttg, 
wenn nicht -ythttg zu erwarten), kypr. xvfABQtjyai Coli. 68, 4. Hier scheint 
q durch den schwach betonten vocal hindurch gewirkt zu haben. Vielleicht 
aber trügt der schein. Freilich die annähme von 0. Honmann (dial. I, 
212), dass aus einem stamme *xvf4eg-, schwach *xvuq-, *xvß$- durch aus- 
gleichung beider xvßsQ- erwachsen und sowohl xvjAeQ- als xvßsg- mit den 
selben sufßxen weiter gebildet sei, ist zu umständlich. Ich glaube, wir 
haben von allen constructionen abzusehen und in den allein belegten 
xvßeQväy, xvßeqvrjxr t g die entstehung des ß zu suchen. Alle von diesen ge- 
bildeten formen ausser xvßeyya, ixvßegwtg, ixvßeQw haben den hochton 
hinter dem eQ. Es giebt wohl kein zweites beispiel eines fast durchweg 
unbetonten zwischen anderen silben stehenden t ueQ, dem, wie diesem, auch 
jeder schütz wurzelverwandter worte fehlt. Der somit ganz vereinzelte 
fall kann auch eine behandlung ohne gleichen erfahren haben. Die Volks- 
sprache unterdrückte unbetonte vocale in weitem masse. Davon erfahren 
wir natürlich so gut wie nichts, denn die schrift der gebildeten behielt 
die vocale entweder als historische Schreibung oder, weil die hoebsprache 
sie überhaupt bewahrte, meist bei. Die wenigen Zeugnisse, welche wir 
haben, lassen aber darauf schliessen, dass die erscheinung in den unteren 
Volksschichten weit verbreitet war. oxogaxiCetv aus ig xogaxttg ist durch 
Demosthenes sogar hoffähig geworden; #A«»'(fcoj>, /A«i/<Jt« Samos Bechtel 
ion. inschr. 220, 30. 36, Teos mittheil. d. arch. inst Athen 16, 291 ff. z. 14. 
16 statt #A«i>i<f<«,- die patron. boeot. 'EnafAiyoiy&ug u. s. w. Meister I, 28G, 
thessal. Aeovvöug Coli. 345, 68, Styra 'Inntov&ijs Bechtel 19, 373. Natürlich 
ist nicht das betonte sondern das unbetonte i geschwunden in formen wie 
xX«yi<flov, bei den patronymica in dem besonders häufig gebrauchten vocat. 
-(ovidn. Ob boeot. niyixtjg, railes. JJixQutyg (Meister BB. 5, 213 f., Baunack 
rh. mus. 37, 478) und kret. ptittjQ mdixyvn im Schlüsse des hexatneters 
aus Pbaistos (jb. f. philol. 1891, 1 z. 2) hierher gehören, ist zweifelhaft, 
da m neben im aus der Ursprache stammen kann, vgl. m-stto, skr. pi, 
got. bi (s. ztschr. 26, 23). Auf att. vasen findet sich dreimal inoitjoy, ein- 
mal AS-tjytj&y für inoiqaey, Afhjytj&ey (P. Kretschmer gr. vaseninschr. s. 124). 
Auf namensformen wie Aaaiimog aus 'EXuainiiog, pamphyl. ^oQÖictg 'Atrog- 
tfimv aus AtpoQ&iaig u. dgl. (Meister BB. 5, 213 f. Baunack rh. mus. 37, 477, 
stud. Nicolait. 1884 s. 34. 48) lege ich hier kein gewicht , weil man sio 
mit Meister als kosende kürzungen deuten könnte wie unsere Lisbdh, 
Molchen u. dgl. Wie viersilbiges sTtottjay so kann im munde der ruder- 
knechte dreisilbiges *xvfiQy«y und daraus *xvßqvttv entstanden sein (*xv/ji- 
ßQväv wäre zu schwerfällig gewesen). Die gebildeteren nauarchen und 
naukleren nahmen das ergebniss dieser ausspräche, das ß } an, schrieben 
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ßgaöig = skr. mrdü-s (anders Fröhde BB. 14, 105, v. Sabler 
ztschr. 31, 277 f.), dann haben wir in ßaQÖiazov ein zweites 
bcispiel von ßag = skr. mr ; hier liegt der Schlüssel des ß im 
positiv daneben. Ähnlich ist das vor X in ^^tßXerat. entstandene 
ß auch vor vocal gerückt in ßsXXeiv /neXXeiv Hesych. Den von 
Roscher (stud. III, 132) und G. Meyer (gr. 2 186) nicht gefun- 
denen weg weisen ßißXeo&cu ' /jeXXeiv, (pgovrituv und ßeßXeiv 
fiiXUiv Hesych. ag und ga schwanken vielfach (s. Siegismund 
stud. V, 145 ff.), von den versuchten regelungen hat am meisten 
die Kretschmers (ztschr. 31, 391 ff.) für sich, dass urspr. <r, J, 
wenn sie später durch accentverschiebung den ton erhalten 
haben oder durch ausgleichung an stelle hochbetonter er, e£, 
re, le getreten sind, lautgesetzlish durch ag> aX vertreten wer- 
den, dagegen wenn tieftonig geblieben, durch ga, Xa. Eins der 
besten beispiele, von ausgleichung völlig verschont, trage ich 
hier nach : Homer hat ßgadvg, ßgadteg, ßgadvrrjTi, aber ßdgdiotoi 
gegen skr. mrdü- (Theokrits ßagövtegog 29, 30 kommt als 
kunstproduet natürlich nicht in betracht). Dem könnte *ßgavd- 
fievog: ftdgvafiai, fidgvi] schlacht entsprechen. Also ßagvdfievog 
beweist nichts für silbebildendes g im griechischen, dagegen 

aber xvßsgynv, entweder weil man ebenso wenig wie wir Deutschen ge- 
wohnt war silbebildendes g vocallos zu schreiben, oder als ausgleichung 
zwischen dem vulgären xvßg- und dem feineren xvfieg-. Die lateinische 
gestaltung zu gubernare beweist nichts gegen die annähme eines vulgären 
*xvßgyay; vgl. 8acer-dö8 aus dreisilbigem *sacr-dös u. dgl. Das scheinbar 
ähnliche rhod. negißoXißtaauv mit blei befestigen Oauer * 176, 10 hat sein ß 
jedoch schwerlich dem folgenden X zu danken, vielmehr werden (xoXißoq 
und epidaur. ßoXipos Coli. 3325, 275. 283. 302 zu ß6Xtßog verschränkt sein. 
Die Umstellung von [löXißoq zu ßoXifiog hat analoga in <lfii»gtTy Et. M. 83, 
42, Semon. Amorg. fr. 3 (Simonides fr. 228), Callim. fr. 339, Theoer. 13, 72, 
Herodas VI, 6. 99 aus dgi&fiHy und kret. v^fiov^iu aus yeo t urjyia (Danielsson 
epigraphica p. 27 Upsala universitets arsskrift 1890, Skias negi rfjs Kgtjn- 
xtjg &inXixrov Athen 1891 p. 79). Dem Verhältnisse von fioXtßog: ßoXtftog: 
ßöXißog ähnelt das von ngr. yuorg«: yguax«: yguaxga (Hatzidakis ztschr. 
33, 122) und ngr. avy&avXtaxgo : <rvydg«vXiaxo : <rvy#gavXt<rxgo (Hatzidakis 
ztschr. 34, heft 1). Wollte man auch annehmen , dass xvfjegytjxtjg ohne 
vocalverlust direct zu xvßegytjxtjg geworden wäre, so dürfte man immer 
noch nicht von dessen inlautendem stets unbetontem fieg achliessen, 
dass auch das anlautende in mehreren personen betonte (tag von fi€tgya- 
fittc hätte zu ßag werden können. 
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schlies8en /jaQva^at, (xaQ7tT:io f (AaQTvg t efyaQrai, ijfiagrov seine 
existenz für die zeit des wandels von /jq in pßg, ßg positiv aus. 

2. Bei ßaQÖrjv to ßia^eo&ai yvvaTxag. ^A^TQayuükai He- 
sych, welches Pischel (BB. 7, 334) mit skr. mrdnäti «heftig 
drücken' verbindet und als beweis für silbebildendes q aufführt, 
wissen wir gar nicht einmal, ob wir es mit wirklichem ß oder 
einer Umschreibung des ß zu thun haben. In letzterem falle 
kann es zu abulg. vr#diti, russ. verediti verletzen (voc. II, 74) 
gehören. In beiden fällen beweist es nichts. 

3. Neben ^vqfxr^ ftvQfiog überliefert Hesych ohne angäbe 
des dialektes ßvqtta^ und ß6qna%; letzteres hält man wegen 
seines o für kyprisch (M. Schmidt ztschr. 9, 360, G. Meyer 
gr. 2 105, Meister II, 219), wozu durchaus kein grund vorliegt, 
da es sich hier sicher nicht um urspr. u handelt. ßoQfia^ kann 
sich zu ßvQfxa^, /hvq^ij^ verhalten wie ayoga, arkad. 7tavdyoQOtg 
inschr. v. Alea z. 8. 26. 30 zu dor. aeol. navayvqig, att. ion. 
/cavyyvQig u. dgl., über welche zuletzt Kretschmer (ztschr. 31, 
377 f.) gehandelt hat. Schon G. Curtius (g. e. 5 338) hat die 
Proportion aufgestellt ßiQfiai-: fAvq^r^ = ßdqva^ai : fiagvccitai, 
und G. Meyer (gr. 2 37) meint, das ß «scheine darauf hin zu 
weisen, dass die liquida einst auf /u unmittelbar folgte : mrmak-. 
In den benennungen der ameise zeigt sich eine ähnliche nur 
viel ältere Umstellung als in {toXißog, ßofa/uog; vgl. skr. valmtka- 
ameisenhaufe, vamrt-, vamrd-, abaktr. maoiri- aus *marvl- (vgl. 
paoiryö = skr. pärvyas), air. moirb aus *morvl-s, abulg. mravifi 
aus *morvifi, an. maurr aus *marva- (voc. II, 132, Noreen 
utkast 59), ndd. miere, s. Curtius g. e. 5 337 l ). Hiernach scheint 

l ) Bugge (ztschr. 20, 24 f.) hat bereits beispiele ähnlicher Umstellungen 
gesammelt, an welchen das griechische nicht theil hat. Ich will hier eins 
zufügen, welches die Umstellung gerade im griechischen zeigt und eben- 
falls ein insectennaine ist. Zu lit. blusä floh, abulg. Uücha stellt Hübsch- 
mann (lit. centralbl. 1894, 792) 'afghan. vra$a floh aus iran. *brusä, armen. 
lu floh (vgl. afgh. nför Schwiegertochter aus älterem *nuza = skr. snushä, 
armen, nu etc.)'. Deren gemeinsamer grundlage *bMu8ä oder *blusä stellt 
das griechische sein in Prellwitz's wörterbuche ohne jede erklärung ge- 
lassenes aus *bhmlja oder *bsulja gegenüber. Merkwürdiger weise 
hat das wort später im polnischen eine ähnliche Umstellung erlitten wie 
im griechischen: Urslaw. blüclia (voc. 11,34), apoln. ]ielclioice ortan 13. jh. 
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mir die nächstliegende auffassung, dass die ß von ßvQn<x£ y 
ßoQftaS nur graphische bezeichnungen von ß sind, für deren 
lautliche Wandlungen sie schon A. Kuhn, Legerlotz und Bugge 
(ztschr. 3, 67. 10, 382. 20, 16) gehalten haben. Dann verhält 
sich ßoQ(.iai, zu valmtka- (lat. fortnlca s. u.) genau wie umbr. 
curnaco zu lat. cwnicem, d. h. a ist die lautgesetzliche Wand- 
lung von urspr. ai vor k und i die zugehörige schwache form. 
Dabei lasse ich, als für unseren zweck gleichgiltig , dahin- 
gestellt, ob Hesychs oQfjr/.ag' ftvQfiij§ mit Legerlotz als griechi- 
sches oder mit Curtius als lateinisches wort wie Hesychs (pog- 
fiiTta' fivQiArfta zu betrachten sei; es mit Immisch (Lpz. stud. 
8, 342) als reine erfindung zu verwerfen, sehe ich keinen 
grund. Hinsichtlich des stammauslautes verhält sich ßoQfia^ : 
valmtka- wie OQvvj;: skr. vartaka- u. a. bei Brugmann grdr. 
II, 384. Diese gutturalableitung kann wie im skr. ursprünglich 
den ameisenhaufen bezeichnet haben und im griechischen zur 
bezeichnung des darin lebenden einzelnen thieres geworden 
sein wie nhd. fraaenzimmer und lakon. fteoodpa, fieauodo/^a zur 
bezeichnung der darin lebenden frau (vgl. pl. ntr. 24 ff.). Der 
primäre stamm erscheint nur in der schwachen form urspr. 
vorml-: skr. vamrt- aus *varmt (dazu neugebildet m. vamrä-), 
abaktr. und europ. morvl- (s. o.), während die grundlage des 
ital. comäc-, corntc- nur in der starken form vorkommt : /.oqiovi; 
aus urspr. -nai. Wie nun im skr. neben valmtka- auch vamrt-, 
vamrä-, abaktr. *marvl-, mauiri- liegen, so werden im griechi- 
schen neben /o^/mi? auch formen des im abaktr. , kelt., germ. 
und slaw. vertretenen typus *iioqj:-, */u'ßf" bestanden haben, 
und wie (ioXißog, ßoh/.tog zu ßofaßog verschränkt sind (s. 28 anm.), 
so wird ftvQfAä!; durch verschränkung von fug^ecS, f rQ/aa^ mit 
*^ioßf-, */ivqf- entstanden sein. Nirgendwo sonst finden wir 
die lautfolge m rm- in der benennung des thieres, und das 
würde doch wohl zu erwarten sein, wenn G. Meyer recht hätte 1 ). 

(ßaudouin de Courtenay o dr&vne-polTskomü jazykfc, slovarT p. 1), heute 
pcliia, gen. pl. piedi. Ngr. »qüoio neben oä&Qto 'as' aus agr. ou&qov weist 
Uatzidakis (ztschr. 34, heft 1) nach. 

l ) Brugmann (Curt. stud. VII, 332) wollte allerdings alle formen des 
ameisennamens aus einem idg. *mar-mar-(a-) herleiten, in welchem je eins 
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Sollte man gegen die Verwendung der Schicksale des bleinamens 
zur erklärung des ameisennamens einwenden, dass ersterer viel- 
leicht gar nicht indogermanisch ist (vgl. 0. Schräder sprachvergl. 
2 314), so lässt sich antworten, dass letzterer ebenso isoliert und 
unverständlich wie ein fremdwort, daher den selben fahrlich- 
keiten ausgesetzt war. Dass solchen auch einheimische worte er- 
lagen, zeigen die (s. 28 anm.) erwähnten neugriechischen analoga. 
Den anlaut des gewiss verwandten lat. formica weiss ich auf 
lautgesetzlichem wege weder aus m noch aus v herzuleiten, er 
wird volksetymologisch durch die Vorstellung ferendi micas 
umgestaltet sein (Pott wzwtb. II, 2, 202) l ). Ein *tnormica war 
solcher umdeutung kaum fähig, wohl aber ein *vormlca = skr. 
vcdmtka-, ßogfia^, so dass auch die lat. form unserer auffassung 
günstig ist. Wäre aber G. Meyers ansatz von *mmiak- richtig, 



der beiden m durch dissimilation zu v geworden wäre. Ich glaube kaum, 
dass er dies heute noch vertreten wird. Jedesfalls ist sein romanisches 
beispiel, welches schon Bugge (ztechr. 20, 25) in anderem sinne angeführt 
hatte, nicht geeignet diese herleitung zu unterstützen, denn span. tnuermo 
rotz, port. mormo ist nicht die grandform von frz. morve, rät. inorf, bergam. 
morvä, sicil. morvu, sondern umgekehrt das span. port. zweite m aus v 
entstanden und lat. morbus die quelle aller, s. die bei Körting lat. rom. 
wtb. unter morbus verzeichnete litteratur. 

') Curtius (g. e. 4 340) wendet dagegen ein: 'derartige composita mit 
vorausgehendem verbalem bestandtheil sind im lateinischen so selten, dass 
sie gewiss dem volkssinne nicht vorschwebten'. Hier ist das wirken der 
Volksetymologie ganz und gar verkannt. Sie kehrt sich überhaupt nicht 
an die sonstigen Sprachgesetze. Gewiss würde das lateinische aus freien 
stücken zu ferre micas kein formica gebildet haben. Etwas ganz anderes 
aber ist die Umgestaltung eines überkommenen unverständlichen *rormica 
zu formica. Das deutsche hat aus arcubalista sein armbrust gemacht, weil 
die waffe mit dein arme an die brüst gesetzt wird, trotzdem kein ein- 
heimisches compositum beide glieder in ähnlichem grammatischem Ver- 
hältnisse zeigt. Ähnlich steht es mit formica, bei dem die Römer that- 
sächlich an ferre micas dachten, wie Servius zur Aen. IV, 402 sagt: sane 
formica dicta est ab eo quod ore micas ferat. Ist Hesychs ogpixag ita- 
lischer herkunft, dann rückt diese Volksetymologie vor die zeit hinauf, in 
welcher hordus neben fordus entstand. Wilh. Meyer (ztschr. 28, 174) will 
[iVQfiijl; aus *q>vQ[*t}!; — lat. formica durch assimilation des anlautes an 
den inlaut herleiten ohne ein griechisches analogon beizubringen. Dabei 
bleibt ßÖQitat unerklärt und wird das band zwischen ihnen und den aus- 
wärtigen verwandten zerrissen. 
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dann machte er das erste fi von /u'?/"/£ gerade so unbegreif- 
lich wie Bezzenbergers erklärung das von ^aqva^tai. Als grund- 
formen des ameisennamens ergeben sich also »wm«-, vormai-, 
in den schwachen casus morvt-, vorrnl-. Damit fallt A. Kuhns 
auf skr. vamrt- begründete, von anderen oft wiederholte Zu- 
sammenstellung mit skr. vdmiti speit. 

4. Auch in den baltischen sprachen glaubt Bezzenberger 
spuren silbebildender Z und r zu bemerken. Lit. dgas, lett. 
ilgs lang, preuss. ilga adY. lange soll aus *dlgas entstanden sein 
und der Verlust des cl beweisen, dass ihm einst silbebildendes 
vocalloses l folgte (BB. 3, 134, noch neuerdings wiederholt 
von II. Möller ztschr. f. dtsche phil. 25, 373). Die grundform 
dieses Wortes ist noch ganz dunkel, de Saussure (mem. 259 f. 
263) setzt sie nach skr. dtrghd- als dlglw-s an, daraus sei 
*dolxos geworden, dann von *ötlexog (iv-dekex^g) der zweite 
vocal übertragen, *öoXex6g weiter zu dohxog geworden. Aber 
skr. Ir ist nie durch oq, ol vertreten (ztschr. 32, 389) und 
Saussures erklärung des zweiten vocals unglaublich. Ferner 
bleibt das verhältniss von dtrghd- zu dräghlyariis- für den, der 
nicht an urspr. r, l, m, n glaubt, unerklärt (s. u.). Der vocal 
der slawischen grundform ist qualitativ nicht festzustellen, ob 
er ü oder * war, jedesfalls aber stand ein vocal vor dem /, 
vielleicht auch hinter ihm, dülgü oder dülügti, keinesfalls dlügii 
(8. voc. II, 22). Bezzenberger wird mir die möglichkeit zugeben, 
dass tlgas aus *Uigas = öohxog entstanden sei, da er selbst vdbinti 
locken zu eleipaiqofiai stellt (BB. 4, 314) und zahlreiche ähn- 
liche vocalschwünde , vielleicht allzu zahlreiche annimmt (BB. 
17, 221 ff.). Dass *\ligas als grundform angesetzt werden 
muss, kann erst in anderem zusammenhange bewiesen werden. 
Hier genügt es fest zu stellen, dass der verlust des d nicht 
für unmittelbar folgendes l zeugt. Dies ist schon von Fortu- 
natov (archiv f. slav. phil. 4, 1880, s. 586 f.), der sich später 
allerdings ohne angäbe der bekehrungsgründe zu Bezzenbergers 
ansieht bekennt (a.a.O. 11, 571 1 ), so gut geschehen, dass ich 
wenig hinzu zu fügen habe. 1. dl ward nicht, wie Bezzen- 
berger meint, zu / sondern blieb im preuss. dl, gieng dagegen 
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im lit. und lett. in gl über : poln. jodki, preuss. addle, lit. eglc, 
lett. egle tanne; die verba auf -dlüti (Bezzenberger beitr. z. 
gesch. d. lit. spr. 117 f.) sind nicht in -luti übergegangen son- 
dern haben, soweit sie heute überhaupt vorkommen, das d 
noch (Leskien bildung der nomina 471), d.h. bei ihnen sind 
d und l erst nach dem wandel des altverbundenen dl in gl 
zusammen gekommen". 2. Angebliches dl ist sonst durch dil, 
nicht durch il vertreten. Bei dilba 'einer, der scheu blickt 1 , 
wird man wohl sagen, das d sei aus nudetofa aJch 'die äugen 
niederschlagend 1 wieder eingeführt, diese ausflucht ist aber ab- 
geschnitten bei den ganz isolierten dilgyne nesscl, d)1gyti, iVd- 
ginti mit nesseln brennen. 3. d und andere consonanten sind 
anlautend auch vor vocalen geschwunden : Urte, lett. Orta neben 
Daria (deutsch Dorthe, Dorothea); lett. abuls klee, preuss. 
wobilis, liv. abiV , aboV, finn. apila (V. Thomsen beröringer mellem 
de finske og de baltiske sprog 156), lit. ddbilas, auch lett. dial. 
dabtäs; lit. agünä mohn (ein sonst unbekanntes '•rnagona, pl.' ver- 
zeichnet Jacoby mitth. d. lit. litter. ges. II, 140), lett. magonc 
(daraus estn. magun, magunas, liv. rnaggon Thomsen a. a. o. 197), 
abulg. mahn, ahd. mfigo, ftvTuov; arösas Schleicher leseb 29 — 
karösas karausche. Von asmra, lett. asara thräne, skr. ucru, ap ä-m, 
6x.Qv6eig (? de Saussure mem. soc. lingu. VII, 68) gegenüber got. 
tagr, air. der, lat. lacruma, daxov sehe ich hier ab, da die vocalisch 
anlautende form über das sonderleben des baltischen hinaus- 
reicht 1 ). Alle diese consonantenschwünde harren noch der 
erklärung. Aber so wenig jemand aus Ürtr einen deutschen 
namen Dftc mit silbebildendem r in der tonsilbe folgern wird, 
beweist tlgas ein älteres *dlgas. 

5. Im litauischen mehrfach, im lettischen durchweg ist sr 

') Man kann Bugge (IIB. 14, 72) zugeben, dass einst flectiert sei 
ddxru, *dxrubfw, woraus *xrubtns geworden sei. Durch ausgleichung von 
däxru und *xrubhts wäre aber schwerlich dgru- entstanden sondern ent- 
weder *dagni oder *{Ttt durch alle casus hindurch geführt worden. Die 
orstere dieser beiden ausgleichungen bezeugt das Verhältnis» von ahd. 
zahar, ags. teär, an. tdr zu got. tagr, ags. teagor (Norocn PBr. 7, 436). 
Anders, aber mich nicht überzeugend Meringcr beitr. z. gesch. d. indog. 
decl., sitzgsber. Wien. akad. bd. 125, s. 35 f. des SA. 

Schmiilt, Kritik Jor sonantontlieorie. . 3 ^ 
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zu str geworden, also soll das t von lit. lett. sürna reh gegen- 
über urslaw. *sirna, russ. serna, poln. sarna, obersorb. serna, 
sorna, eech. serb. srtia ein altes lit.-lett. *strna mit silbebilden- 
dem r erweisen (Bezzenberger BB. 3, 134, Möller ztschr. f. 
deutsche phil. 25, 373). Von preuss. sirivis reh schweigt Bezzen- 
berger, obwohl es doch recht sehr berücksichtigt werden muss. 
Da dem urslaw. \r in allen drei baltischen sprachen ir ent- 
spricht, müsste der Übergang von angeblichem *srtta in *stma 
schon, ehe das angebliche r zu dem allein nachweisbaren ir 
geworden wäre, d. h. in einer sehr frühen epoche des urbal- 
tischen geschehen sein. Thatsächlich aber hat sich der wandel 
von sr zu str im litauischen erst spät und nur dialektisch voll- 
zogen. Die Schriftsprache braucht heute noch die Mosen 
formen in sraveti fliessen (lett. straust\ sruta jauche (lett. 
strutas pl.), pa-sruvqs blutrünstig, srudsu srusti blutig machen 
(lett. strttfchu strust eitern), sravä menstrua, srovlf ström (strove 
Geitler lit. stud. 112, Bezzenberger z. gesch. 89, Leskien-Brug- 
mann 291, lett. strdwe), sraünus fliessend (Stanewicz Schi, 
leseb. 21, Ju^kevic dajnos n. 788, 2, svotb. dajnos 418, 5, sraunis 
Kursen., straunios Fortunatov u. Miller 16, 2 [Leskien bildg. 
d. nomina 357], straune Bezzenberger lit. forsch. 177. Leskien- 
Brugmann 291), sraujas reissend (Szyrwid , Ness., straüje itpc 
Bezzenberger forsch. 177, lett. straujsch), sriautas ström (Dow- 
kont bei Geitler III, lett. strauts), sraige Schnecke (Kursen., 
Bezzenberger forsch. 176, Dowkont bei Geitler 111, straige Ness.), 
sriubä suppe (stmba Bretkun bei Bezzenberger z. gesch. 88 f.), 
srSbti schlürfen (lett. strebt), nasrai rächen (nastrai bei Kowno, 
Geitler 97), pusryczai frühstück (pustrytelis Fortunatov no. 13, 1 ). 
Nur in str'enos lenden (srena Dowkont no 8 1, Brückner fremdw. 59 
anm., srienos in älteren drucken bei Bezzenberger z. gesch. 88) 
und striukU Wasserstrahl (Kursen.), strükleis instr. pl. in strömen 
(Bezzenberger forsch. 178, Leskien bildg. d. nom. 497, lett. 
strähle Wasserader, Wasserstrahl) hat sich das t heute fest ge- 
setzt. Das zuletzt genannte ist das einzige, für welches das 
alte sr nicht mehr oder, wohl besser gesagt, noch nicht belegt 
ist, denn da alle übrigen wurzelverwandten (sraveti u. s. w.) in 
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der Schriftsprache nur ohne t erscheinen, wird auch *sr%kle 
gewiss noch heute irgendwo vorkommen. Wir können also < 
getrost sagen: das litauische hat kein einziges wort mit str 
aus sr, für welches nicht heute noch die Mose form nachweis- 
bar wäre, ja diese ist mit ausnähme von strenos und striuW, 
in der preuss.-lit. Schriftsprache noch heute die einzig übliche. 
Von einer urbaltischen entwickelung des urspr. sr zu str kann 
also gar keine rede sein, vollends nicht in sfirna. Die beiden 
anderen belege von ir hinter s zeigen auch kein t: sifgti 
kranken und sirpti reifen (nur von beeren und Steinobst) ; man 
wird natürlich sagen, daran sei der einmiss des praes. sergü 
und des causat. sarptnti (Leskien ablaut 79) schuld 1 ). Mit 
grösserem rechte könnte man freilich erwarten, dass wenn einst 
angeblich lautgesetzlich entwickelte *stirgaü, *stirksiu, *stirkti 
bestanden hätten, diese dem allein abweichenden praes. sergü 
ihr t mitgetheilt hätten und das häufiger gebrauchte *stirpstü, 
*sÜrpaü, *stifpsiu, *stirpti reifen das seltenere causativum sar- 
innti in *starpinti gewandelt hätte, da im sprachbewusstsein 
das causativum dem stammverbum untergeordnet ist, wie die 
preuss.-lit. Schriftsprache beweist, welche das alte sarptnti durch 
sirpinti ersetzt hat. Doch brauchen wir glücklicherweise hier- 
über nicht zu rechten. Geben wir einmal zu, sfirna sei laut- 
gesetzlich aus *srna entstanden, dann gelangen wir zu dem 
ergebnisse, dass im urbaltischen zwischen s und consonantischem 
r kein t entwickelt ist (sraveti), wohl aber zwischen s und an- 
geblich silbebildendem r (sfirna). Bezzenbergers erklärung 
des t von sfirna, welche beweisen sollte, dass angeblich silbe- 
bildendes r im urbaltischen auf vorhergehendes s gerade so 
gewirkt habe wie consonantisches r, beweist also, wenn sie 
richtig ist, im gegentheil eine verschiedene Wirkung, also auch 
irgendwie verschiedene ausspräche beider. Thatsächlich ist 
diese erklärung aber ein circulus vitiosus. Sie behauptet erst 

*) atifpti heranwachsen, es zu etwas bringen, sterptis uz savo teusyb<i 
auf seinem recht bestehen (Geitler III) gehören zu urslaw. u-sttrbnati 
reifen, stark werden, ariQcpvtov' tfxAjypoV, artpfoV Hesych, axi^ixfoq, an. 
starfa arbeiten, thätig sein (voc. II, 138), vielleicht auch lat. stirps (Bezzen- 
berger bei Fick III \ 317). 

3* 
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auf grund des einzigen stirna, zwei widersprechenden fällen 
zum trotze, ein lautgesetz, welches in Wirklichkeit wie zahl- 
reiche 'lautgesetze 1 der neuzeit also keine lex, sondern ein 
Privilegium ist: sr ward urbaltisch str, stir, und schliesst dann 
auf dem selben wege zurück: weil stirna ein unursprüngliches 
/ hat, muss es aus urbalt. *sfna entstanden sein. Das mass 
aller unwahrscheinlichkeiten wird voll, wenn wir ins slawische 
schauen. Schon das urslawische hat im gegensatze zum 
litauischen urspr. sr ausnahmslos zu str gewandelt (struja gegen 
lit. srov? u. s. w.), aber angebliches sr ohne t gelassen: ursl. strna, 
serb. cech. srna *). Hiernach ist auch das dem urbalt. sr von 
Bezzenberger verliehene Privilegium der tf-entwickelung min- 
destens sehr unwahrscheinlich. Auf jeden fall steht fest, dass 
stirna, selbst wenn man dies Privilegium gelten lässt, alle be- 
weiskraft in Bezzenbergers sinne verloren hat, da es dann ge- 
rade den beweis für die Verschiedenheit des angeblich silbe- 
bildenden r von consonantisehem r führt. Mit diesem nega- 
tiven ergebnisse könnte ich mich für den gegenwärtigen zweck 
begnügen. Wir haben aber noch einen von Bezzenberger gar 
nicht befragten zeugen, dessen aussage vielleicht woiter führt, 
nämlich die preussische benennung des rehs. Diese steht im 
vocabular, wie Nesselmann (thesaur.) angiebt, 'ganz deutlich' zu 
lesen als sirwis, welches nicht nur durch lat. ccrvus, das schon 
Nesselmann vocab. fragend erwähnte, cymr. carw hirsch und 
ahd. hirus gerechtfertigt, sondern durch die ihm entlehnten 
finn. hirvi elenthier, hirsch, estn. hirw, hirwe reh, liv. Jrra, tra 
reh unbedingt gegen Nesselmanns änderung in *simis geschützt 
wird (Vilh. Thomsen beröringer mellem de finske og de bal- 
tiske sprog, Vidensk. Selsk. Skr. Kobenhavn 1890, 224 f.). 
Finn. h entspricht aber nur dem preuss. s, welches im lit. 
durch sz vertreten wird, nicht dem urspr. s = lit. s (a. a. o. 78 ff.). 
Dadurch steht zweifellos fest, dass preuss. sirwis zu lat. cervus, 

») Nach Möller (ztschr. f. dtsche philol. 25, 373) 'ist das s aus den 
urspr. starken casus wieder hergestellt'. Mit solchen fictionen lässt sich 
freilich alles beweisen. In unserer Untersuchung, welche jede fehlerquelle 
ängstlich aus/.uschli essen hat, sind sie übel angebracht. 
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kymr. carte, ahd. hiruz gehört, ihm also lit. *szirvas oder *szirvis 
entsprechen würde und lit. stirna nicht urverwandt ist. Die 
weitere folge ist, dass slaw. sirna nicht mehr mit beiden bal- 
tischen Worten urverwandt sein kann, wie man bisher annahm, 
sondern nur mit einem von beiden. Ist es urverwandt mit 
stirna, dann stehen beide ohne jeden etymologischen anhält 
im indog. Sprachschatze. Gehört es dagegen zu preuss. sirwis, 
dann tritt es zu den bezeichnungen der hirsche und rehe in 
den übrigen sprachen, rückt sehr nahe an got. kaum, lat. 
cornu, skr. gfn-ga-m und entspricht fast genau Hesychs /.agvog ' 
/tQoßazov (vgl. pl. ntr. 373). Die Wahrscheinlichkeit spricht für 
diese zweite alternative. Dann hätte ihm lit. *szima zu ent- 
sprechen und das s von stirna weist wie bei visas (abulg. vist, 
apere, visa-, vispa-, skr. vicva-) auf entlehnung aus dem sla- 
wischen. Nun erheben sich zwei weitere fragen: 1. wie konnte 
die einheimische benennung des rehs im lit. verloren gehen, 
2. woher stammt das t. Nach preuss. sirwis haben wir anzu- 
nehmen, dass die einheimische benennung lit. *szirvas oder 
*szirvis lautete. Sie gieng verloren, vermuthlich weil sie mit 
dem nur von pferden gebrauchten szirvas grauschimmelig 
(Leskien bildg. d. nomina 345) in conflict gerieth. Der farben- 
sinn der Litauer steht nämlich noch auf der stufe der natur- 
völker. Bei mehreren färben sind sie noch nicht wie die 
culturvölker zu allgemeinen bezeichnungen aufgestiegen, son- 
dern bei den einzelnen tönen stehen geblieben. Für 'grau' 
haben sie nicht weniger als vier oder fünf einfache worte: 
ptlkas (nur von wolle und gänsen), szirmas, szirvas (nur von 
pferden), szSmas (nur vom rindvieh), zdas (hare des menschen 
und des viehs ausser gänsen, pferden, rindvieh); für 'braun' 
bcras nur von pferden, sonst rudas oder das deutsche briünas; 
für 'roth' zälas nur vom rindvieh, sonst raudönas; für 'schwarz' 
dvtjlas nur vom rindvieh, sonst ßdas; für 'bunt' märgas (rind- 
vieh, hunde), szlakVttas (hühner), raibä geguzZ bunter kukuk, 
rahias graubunt gestreift (erbsen, katzcn u a. vierfüssige thiere, 
kröten), dagla Maule schwarz und weiss geflecktes schwein. 
Einem so entwickelten farbensinne war ein wort *szirvas oder 
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*s2irvis, welches das reh als grauschimmcl zu bezeichnen schien, 
unerträglich, es verwarf daher sein crbtheil und griff zu dem 
lehnworte. Damit gewinnen wir nun auch wenigstens ein ana- 
logon für das t. sftrna verhält sich zu russ. svrna wie stumbras, 
lett. stuntbrs (neben sutnbrs, sübrs) auerochse zu abulg. zahrü, 
rumän. zimbru, thrak. tofißgog de Lagardc ges. abh. 280, 5 
(vgl. Pott e. f. II 2 , 1, 808, Mikl. lex. und etym. wtb.). Auch 
hier ist das preussischc, in seinem ersten theile noch unaufge- 
klärte wissambers oder tvissambris, falls dies mit recht aus dem 
wissambs' der handschrift hergestellt ifct l ), von dem t verschont 
geblieben, stumbras verdankt sein t wohl volksetymologischer 
anlehnung an stumti, lett. stund stossen. Durch welche Ver- 
knüpfung stirna sein t erhalten habe, vermag ich freilich nicht 
zu ermitteln. Lehnworte gehen ja oft ganz eigen verschlungene 
wege. Sollte das veraltete sturlukas hase, welches in einem 
räthsel (Schi, leseb. 68) vorkommt und von Donal. XI, 106 N. 
wahrscheinlich ebendaher genommen ist, eingewirkt haben? 
Man wende nicht ein, entlehnung der benennung eines ein- 
heimischen wilden thieros aus dem slawischen sei nicht wahr- 
scheinlich. Ausser sttimbras liegt eine solche noch vor in 
meszkä bär, lett. meska, miska aus russ. mecka, meska, abulg. 
tneetka (Brückner slaw. fremdw. 108). 

6. Für das germanische soll die existenz eines silbebildenden 
vocallosen r erwiesen werden durch das t von an. stormr, ags. 
as. storm, ahd. stürm, welches mit oQ(.n n 'EQfteiag, der götter- 
hündin Sardma, sardyu- wind [diese bedeutung ist unbelegt], 
flussname verwandt sei (Kern taalk. bidr. I, 38, Möller ztschr. 



') Leskien (bildung d. notnina 435 f.) zieht dies in zweifei und be- 
hauptet, die deutsche Übersetzung ewer könne nur nhd. eher bedeuten wie 
bewer den Jnber. Er bestreitet aber mit unrecht dass ewer auch dem mhd. 
ivr, nhd. auer entsprechen könne. Nesselmann thesaur. u. d. w. hat als 
analoga schon schewer = mhd. schür, nhd. schauer und tewbe = mhd. 
tübe, nhd. taube, beigebracht (ob sewstal = mhd. süstal und nicht viel- 
mehr seustal ist, d. h. den gen. sg. oder pl. enthält, ist fraglieh). Und 
die Stellung des wortes im vocabular zwischen wesant und elint spricht 
dafür, dass ewer den auer bedeute, wie Pierson, Pauli, Nesselmann an- 
nehmen. 
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f. dtsche phil. 25, 373). Dem steht das verhältniss des anord. 
serda zu seinem part strodenn entgegen. In letzterem ist t 
zweifellos erst durch die berührung von s und r entstanden. 
Wie dringend nahe serda sard die einführung vor or in das 
partieip legten, zeigt dessen spätere form sordenn und mhd. 
gesorten. Wenn nun trotz dieses druckes der starken formen 
die alte bildung nur stroäenn, nicht *stordenn lautet, so folgt 
daraus mit zwingender noth wendigkeit, dass wenn sich in 
einem isolierten worte zwischen s und etwaigem silbebilden- 
dem r ein t entwickelt hätte, die lautgruppe in historischer 
zeit erst recht nur stro, nicht stor lauten würde, das ganz 
isolirte stormr also sein t nicht dem r verdankt, mithin auch 
nichts für silbebildendes r im germanischen beweist. Fick 
(III, 3 346) verbindet stürm mit skr. star, lat. sternere nieder- 
werfen unter berufung auf lat. procclla: procellere. Vielleicht 
noch näher liegen ndl. stram, nhd. stramm, urslav. strimü steil 
abschüssig, abulg. strtmX adv. gänzlich, im geraden d. h. eigent- 
lichen sinne (gegensatz : im bildlichen sinne), strimoglavt kopf- 
über, mit dem köpfe nach unten, russ. stremitl sja sich stürzen, 
schnell fliessen, nach etwas streben, stremitetinosti ungestüm, 
heftigkeit, stremljenie heftigkeit, Strömung. Bei diesen Worten 
kann freilich niemand verbürgen, dass ihr t nicht zwischen s 
und r, welche sich auch in den hochtonig vocalisierten formen 
berühren, erwachsen sei. Ist es ursprünglich, dann verhält sich 
stramm zu stürm hinsichtlich der lautfolgo wie got. fraihnan: 
ahd. forseön, ahd. bret: got. baurd u. a. (s Noreen utkast s. 8, 
Kluge Pauls grdr. I, 336 f. 352). 

7. Silbebildendes / ohne begleitenden vocal war im ger- 
manischen zu der zeit, als skl zu sl wurde, sicher nicht vor- 
handen. Keine germanische spräche hat anlautendes skl, und 
in einer leider nur westgermanisch belegten Wortfamilie ist 
allgemeiner annähme nach skl zu sl geworden: africs. slüta 1 ) 

') Die Schreibung biscliä, biscläth 247, 14. 15 der ernten Knisigoer hs. 
(15. jh.) neben slftta der übrigen hand schritten, welche v. Fierlinger (ztschr. 
27, 480) zu der annähme veranlasst , dass skl nur 'unter gewissen be- 
dingungen, die wahrscheinlich voru satzaccent abhiengen,' zu sl geworden 
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schlie8sen, as. slutil Schlüssel, ahd. sliozan: claudo, xlr/ig, dor. 
ydäij-. Vor nl aber ist k geblieben, ahd. sculdra Isid., scultarra, 
afries. sculder, ags. sculdor: oxtlog (vgl. lat. matertera: mater, 
skr. arvatard- maulesel: d$va-) und got. spaiskuldra dat. 7ZTVO- 
ftatt: skr. chard chrndtti ausspeien, erbrechen (L. Meyer got. 
spr. s. 6). v. Fierlinger (ztschr. 27, 190 f.) hat dies richtig er- 
kannt und daraufhin den Ursprung der Ar-losen ahd. sidun, afries. 
solda, schott. sal, ndl. zidlen, schwed. dial. stittom (Johansson 
PBr. 14, 295) u. s. w. neben sculun in formen gesucht, welche vor 
vocalischem suffixe einst die wurzel zu skl geschwächt hatten. 
Lautgesetzlicli entstanden z. b. ahd. 3. sg. opt. *s(k)ll und 
praet. scolda, durch ausgleichung suli, sculi, scolda. Leider 
haben Fierlinger die eben in der anm. erwähnten formen später 
an dieser allein richtigen erklärung irre gemacht. Möller (ztschr. 
f. dtsche phil. 25, 373) behauptet sogar, die /Mose form könne 
nur vor consonantisch anlautendem suffixe, also im praet. solda, 
solta entstanden sein, welches auch ursprünglich am weitesten 
ohne das k verbreitet gewesen sei. Braune (ahd. gr. § 374), 
auf den M. verweist, sagt jedoch nichts von dieser Verbreitung. 
Den positiven beweis des gegentheils erbringen vielmehr ahd. 

sei, hat keine etymologische bedeutung, sc enthält kein aus der urzeit 
bewahrtes h, sondern drückt nur eine modificierte ausspräche des s aus 
(s. Johansson PBr. 14, 290, Siebs in Pauls grdr. I, 745 § 49, 2. 50, 2). 
Nach gütiger niittheilung von Siebs ist die handsebrift nicht von einem 
Friesen (vgl. v. Richthofen unters, z. fries. rechtsgeseh. I, 207 ff.) und mit 
inconsequenter Orthographie geschrieben, sei ist ausdruck des dorsalen 
s'-\-l welches sich in heutigen dialekten theils erhalten hat, theils in s 
übergegangen ist: afries. sliueht schlicht, Cadovius sliueht und scJUiucht, 
heute saterl. sljuxt u. sliuxt; Cadovius schreibt auch schlaip schlaf, schlutte 
schliessen. Weitere belege der Schreibung sei für urspr. sl aus altfries. 
quellen theilt mir Siebs mit: Richthofen rechtsqu. 54, 4 giebt neben 
dem unsUtande des Hunsigoer textes für den Emsigoer text unsilitande 
an; van Helten (altostfries. gr. s. 105) liest statt dessen tmsclitande, welches 
von jüngerer hand in umlitande geändert sei. Ferner ist im Brokmer- 
briefe 158, 9 das skalin der Hannoverschen hs. (entsprechend dem slayn 
'geschlagen' des Wristschen manuscriptes) in sklain zu ändern, vgl. Ca- 
dovius schlayn (Siebs z. gesch. d. engl, fries. spr. 112). Das apographuni 
Junianuui der Leeuwarder busstaxen hat stets sclait schlägt , sclain ge- 
schlagen. Hettema (idioticon frisicum) führt sclaehte statt stockte ge- 
schleclit aus dem friesch Charterboek von Schwarzenberg I, 335 an. 
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scuU, afries. skelde die schuld, ahd. sciddig, afries. skeldech, 
welche bis auf den heutigen tag nie ohne k erscheinen. Sie 
waren den ausgleichungen, welche sich zwischen den formen des 
verbum finitum vollzogen, entrückt, haben also von vornherein 
die vermuthung reiner lautgesetzlichkeit für sich. Zu ihnen 
stimmt das völlig isolierte ahd. scidtarra. Beide vereint erweisen 
also gegen Fierlinger (ztschr. 27, 480) und Möller, dass zu der 
zeit, als skl zu sl wurde, an stelle des historischen ol, ul kein 
silbebildendes vocalloses l stand. 

8. Endlich haben wir noch einen aus allen europäischen 
sprachen gezogenen beweisgrund zu prüfen. Brugmann will 
noch heute alle nasalinfixe in wurzeln aus alten suffixcn er- 
klären (grdr. I, 19 t). So leitet er skr. yuiijäte aus *jitg-n-, 
krntdmi aus *krt-n-, lit. drjstü aus dhrs-n-, abulg. kretajq aus 
*krt-n-, got. wruggö aus *vrgh-n- u. s. w. und sagt dann (230 
anm.) : 'Diese nasalierten formen von wurzeln auf liquida -f- con- 
sonant in den europäischen sprachen liefern mit den besten 
beweis für die existenz von sonantischen liquiden in vor- 
historischen zeiten. Denn nur bei einer wurzelform wie dhrs-, 
nicht bei solchen wie dhers- oder dhors-, kann der suffixale 
nasal herüber gedrungen sein, da formen wie dherns- oder 
dhorns- unerhört sind (wie auch neben jung- kein jeung oder 
joung erscheint)'. Die europäischen wortformen werden wir bei 
dieser frage von vornherein ausschliessen müssen, da 1 . allen als 
hochtonige formen re, ro (ra) u. s. w., nie er, or (ar) zur seito 
liegen, z. b. lit. drqsüs, zem. dransiis neben dr\stü, und 2. nie 
lit. -im-, got. -aurn- u. s. w., sondern lit. -rin-, got. -run~, u. s. w. 
mit dem vocale an zweiter stelle als Vertreter dieser angeb- 
lichen idg. rn erscheinen. Gestohen wir Brugmann einmal zu, 
dass z. b. das i in lit. rin, das u in got. run unursprünglich 
entwickelt und das n aus einem suffixe in die wurzel ge- 
drungen sei, so wäre ja wohl denkbar, dass der nasal erst 
nach entwickelung des angeblich unursprünglichen vocals in 
die wurzel geschlagen, also z. b. im sonderleben des baltischen 
*dris-n- zu drins- (dr[stü) geworden wäre, wie ja thatsächlich 
die nasalierte wurzelform ausserhalb der baltischen sprachen 
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nicht vorkommt. Es ist auch Brugmann nicht gelungen, ein 
einziges beispiel mit angeblichem rn cons. neben er -f cons. 
für die Ursprache beizubringen, denn die Zusammenstellung von 
skr. krntdmi pf. cdkdrta schneide, spalte mit lit. krintu falle 
ab, kreczii schüttele, kretü wackele (IJ, 995) ist nichts weniger 
als einleuchtend, da jenem vielmehr lit. kertü haue (mit schwert, 
axt, peitsche) entspricht. Dass im sondcrleben der einzel- 
sprachen nasale in die wurzel überschlagen konnten, ist that- 
sache, z. b. pali bunda, lat. fundus aus skr. budhnd-, dän. bund 
aus an. botn; dän. vatul aus an. vatn; as. gifregnan, pf. gi- 
fragn, gifrang; sloven. plandovati mittagsruhe halten aus pladne 
mittag u. v. a. Beweist hiernach keine der von Brugmann an- 
geführten europäischen wortformen irgend etwas für das Vor- 
handensein von rn 4- cons. in der Ursprache , so bleiben doch 
immer noch indische formen wie krndtmi krntdnti spinne, krntdmi 
schneide ab u. s. w. übrig. Obwohl ich die nasalierungen der 
Wurzelsilbe seit einem vierteljahrhunderte nie ganz aus den äugen 
verloren habe, ist mir, abgesehen von der VII. praesensclasse 
und deren Weiterbildung (krntdmi), kein einziges altindisches 
beispiel begegnet, in welchem irgend ein vocal -\- nasal -|- cons. 
aus vocal -f cons. + nasal entstanden wäre. Ich glaube auch 
auf keinen Widerspruch zu stossen, wenn ich die praesons- 
bildungen der VII. classe als quelle aller hinter r infigierten 
nasale ansehe. Die beweiskraft ihrer r wird also von der art 
abhangen, wie man deren nasalinfix aus einem suffixe herzuleiten 
hat. Diese ist leider, wie Brugmann selbst sagt (II, 970 f.), 
'am wenigsten klar'. Er bestreitet zunächst mit unrecht, dass 
die VII. classe aus der Ursprache datiere, indem er die zum 
beweise beigebrachten europäischen belege xtWru, conquinisco, 
fruniscor ohne weiteres als 'vage vermuthungen , abweist, und 
giebt dann folgende erklärung: 'Vielleicht war die in rede 
stehende nasalclasse aus classe XII [d. h. classe IX der Inder] 
in der weise entstanden, dass zunächst etwa *jug-n-mcs, *jiig-n-te 
(-n- neben -n;j-, vgl. av. ver^n-tc u. dgl.) zu *jung-mes, *junk-te 
wurden. Darauf wurde das verhältniss von ai. anäk-ti und 
anj-mäs und von ähnlichen praesensformen mit wurzelhaftem 



Digitized by Google 



III. Spuren «ilbebiklender r, l in den europaischen spruchen? \3 



nasal vorbildlich, es entstand der sg. yunäk-ti\ Diese er- 
klärung steht und fallt mit der berechtigung des ansatzcs von 
formen wie jug-n-mes mit nacktem n ohne folgenden vocal. 
Solche fjnden sich nur im abaktr., sind aber erst nach ablösung 
vom indischen durch lautgesetzlichen schwund eines vocals hinter 
dem n zu stände gekommen, verente würde in indischer gcstalt 
*vniite lauten (-ivt-te = -va-tai) und sich zu diesem verhalten 
wie zätha, aibi-jareta, draotiö, staorem zu skr. janitä, jaritd, 
drdvinas, sthdviram u. a. (s. festgr. an II. v. Roth 183), be- 
rechtigt also durchaus nicht zum ansatzc von idg. jug-n-mes. 
Ich begreife auch nicht, wie Brugmann eine solche form über- 
haupt construieren konnte. Nach seiner sonantentheorie (grdr. 
I, 193 f.) ist ja n zwischen consonanten ebenso unmöglich wie/ 
oder v zwischen consonanten. Hätte das lange a des angeb- 
lichen *jug-nd-mi in der I. plur. schwinden können, was ich 
als jeder analogic entbehrend bestreite, so hätte nach der so- 
nantentheorie, welche zu skr. loc. vdrtmani — auch mit un- 
recht, wie sich zeigen wird — einen instr. *vartana aus *mn-ä 
erwartet (Brugmann grdr. II, 344 anm. 1), nur *jug-n-mcs ent- 
stehen können, was skr. *yuganmäs oder *yujanmds ergeben 
hätte (vgl. hanmds, vamnnui, apnanmdya-). Dieser versuch, 
die VII. classe aus der IX. classc herzuleiten, ist also fehl- 
geschlagen wie alle früheren. Die einzig mögliche erklärung 
hat de Saussure (raem. 239 ff.) gegeben, dass skr. yunj erst 
vor dem hochtone aus betontem yundj geschwächt, also nicht 
n sondern idg. ne der wurzcl infigiert ist. Diese erklärung hat 
sich glänzend bewährt, indem sie die VII., V. und IX. classe als 
eine einzige bildung begreiflich gemacht hat, deren Verschieden- 
heiten nur auf den wurzelauslauten beruhen. In $rn$mi 
(Saussure 244) und yaw^ai (Fick GGA. 1881, 442) ist die in- 
fixbildung aus den hochtonigen wurzelformen ar. rrav und yäf 
(gavlsus, pj&eio) mit händen zu greifen. Sic hat eine weitere 
bestätigung in dem Verhältnisse von grbh-n-l-nius zu grbht-td- 
gefunden (s. festgruss an R. v. Roth 179 ff.). In allen diesen 
steht die thatsache einor infigierung von urspr. ne, nicht n, 
zweifellos fest. Erklären können wir sie freilich nicht, auch 
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Pedersen (IF. II, 324 ff.) nicht, auf dessen kühne hypothesen 
ich jetzt nicht einzugehen brauche, da er in dem, um was es 
sich hier allein handelt, der herleitung des infixes n aus ne, 
mit uns einverstanden ist. Brugmann nennt die annähme dieses 
infixes 'eine construction auf dem papier, unter der er sich 
nichts vorstellen kann, was mit unserem wissen von Sprach- 
geschichte vereinbar wäre'. Es kommt doch einzig darauf an, 
ob hier wirklich eine thatsache erwiesen ist, und das ist un- 
bestreitbar der fall. Ist sie mit unserem sonstigen wissen von 
Sprachgeschichte unvereinbar, dann ist nur dies wissen der er- 
gänzung bedürftig, wie leider in unzähligen fällen, nicht aber 
die entgegenstehende thatsache allein dieses Widerspruches 
wegen zu verwerfen. Wir würden weit kommen, wenn wir 
unser augenblickliches wissen zum massstabe für die anerken- 
nung objectiv erwiesener thatsachen machen wollten. Also in 
formen wie krntdnti sie spinnen, krntdmi ich schneide ab ist nicht 
lernt aus einem nach Brugmanns eigener theorie unmöglichen 
krtn entstanden, sondern kert ist zu *kernet, *k t rnet = skr. 
krndt erweitert und dieses durch entziehung des hochtones zu 
*k e rnt = skr. krnt geschwächt. Formen des typus *kernt, 
deren fehlen Brugmann für seine ansieht geltend macht, waren 
naturgemäss unmöglich, denn das infix erscheint als n nur vor 
betonten suffixen, deren ton auch das er der wur/el zu skr. r 
geschwächt hat. Bei diesem hergange beweisen formen wie 
krntdnti nicht das geringste 'für die existenz von sonantischen 
liquiden in vorhistorischen zeiten'. 

Ich sehe aber voraus, dass man diese formen in anderer 
weise zur stütze der sonantentheorie verwenden wird. Aus 
idg. jeug verbinden, bheid spalten sind gebildet *jeu-ne-g~mi, 
*bhei-ne-d-mi, welche durch die Wirkung des accentes zu *ju- 
nc-g-mi, *bhi-ne-d-mi ~ skr. yundjmi, bhinddmi geschwächt 
sind. Wurde in gleicher weise *ker-ne-t-mi , *k e r-ne-t-mi = 
krndttni gebildet, so ist dies ja wohl der beste beweis für die 
von Sievers behauptete , oben (s. 7 f.) abgelehnte functionelle 
gleichheit von er und ei, en. Nennen wir den lautcomplex, 
aus dem durch infigierung des ne die praesensbildung siebenter 
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classe entstand, mit Fick base, so spitzt sich die frage dahin 
zu: ist das infix hinter die erste vocalische einheit oder vor 
den letzten einheitlichen laut der base gesetzt? Die antwort 
können nur solche basen geben, bei welchen nicht wie in den 
wurzeln jeiig, bheid beide Zählungen zu dem selben ergebnisse 
führen, d. h. die mehrsilbigen. Und diese zeigen ausnahmslos 
das infix vor dem letzten einheitlichen laute, nicht hinter der 
ersten vocalischen einheit. Die siebente classe selbst bietet 
nur e i n beispiel ablmhiak RV. neben bhishdfcti, bhishajyäthas. 
Aber alle von Saussure (mein. 240 ff.), Fick (GGA. 1881, 441 ff.) 
und mir (festgr. an Roth, 179 ff.) behandelten praesensbildungen 
fünfter und neunter classe ausser den direct von der wurzel 
gebildeten, daher hier zweideutigen rniomi und yavvf.tai haben 
das infix vor dem Schlüsse der zweiten silbe der base: dabhno-ti 
neben abaktr. ü-dcbao~mä, skr. ä-dhhu-ta-, ddfivä-fti neben 
dctfid-rtoQ, grbhni-mds neben grbhi-üi-. Wie hier das urspr. nr 
vor dem letzten einheitlichen vocalischen demente der basis 
eingefügt ist, so in a-bhish-wi-k und dem typus kr-nä-t-mi vor 
dem letzten consonantischen. Die sonantiker werden sich aber 

< 

wohl auch hierbei noch nicht beruhigen, sondern weiter für 
sich geltend machon, dass nur r -j- cons. , keine andere con- 
sonantengruppe durch das infix getrennt ist. Aber welche con- 
sonantengruppen finden sich denn überhaupt in den der prae- 
sensbildung aller classen zu gründe liegenden basen oder 
wurzeln hinter dem wurzelvocale ? Hauptsächlich r, l, m, n + 
cons., ausserdem nur cons. -f s oder sh (verz. bei "Whitney 
wzn. 246) und s oder z, z -f- cons. vracc, maji (idg. mcdzg), 
bhrajj (idg. bhrezg), rajj (idg. rezg, skr. nur in räjju- strick, lit. 
rezgii stricke), hid aus *hizd (dtsch. geist) und die übrigen auf 
d aus hl bei Whitney 246. In welchem Zahlenverhältnisse die 
einzelnen consonantengruppen unter dem für die siebente 
praesensclasse zur Verfügung stehenden materiale vorhanden 
gewesen sind, wissen wir natürlich nicht. Eine ungefähre Vor- 
stellung von dem, was wir überhaupt erwarten können, gebon 
uns jedoch die übrigen tempusbildungen, deren stamm auf den 
wurzelauslaut endet. Iiier ergeben Whitneys zusammen- 
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Stellungen folgendes: II. classe und die entsprechende aorist- 
bildung 15 r -j- cons., 5 n oder m + cons. (srams; das offenbar 
unursprüngliche f%* ist nicht mitgezählt), 4 ksh (jaksh als redupl. 
von ghas ist natürlich nicht mitgezählt), 1 i { cons. (&;/); 
III. classe nur 2 r -j- cons. (der ansatz von mimiksh steht nicht 
sicher); perfect, wenn wir die nur in der nachvedischen, nicht 
auch in der vedischen spräche vorkommenden (Wh. s. 221 f.) bei 
seite lassen, 35 r -f- cons. (vavrktam RV. eingerechnet, welches 
Whitney unter der nicht vorkommenden form vavrgc verzeichnet), 
2 r -\- doppelcons. (mamrd- aus *mrzd und mimrksh-, in beiden 
gehört der zweite consonant nicht zur ursprünglichen wurzel), 
1 l -(- cons., 15m oder m -}- cons. (die offenbar unursprünglichen 
babhaiij, ninind, jihims, dadhanv sind nicht mitgezählt) , 3 m -f- 
cons. (dadambh, caskambh, tastambh), 6 ksh (das oben schon 
gezählte mimrksh nicht eingerechnet), 1 £ -f cons. (id). Unter 
diesen 90 aus der suffixlosen wurzel gebildeten tempusstämmen 
enden also 54 auf r -)- cons. (darunter 2 perfecta auf r -\- 
unurspr. doppelcons. mamrd, mimrksh), 1 auf l -\- cons., 20 auf 
n oder m -f- cons., 3 auf m -|- cons., 10 auf Izsh, 2 auf *£ -(- 
cons., bestehend in praes. und perf. von id. In den praesens- 
und aoriststäinmen haben wir 17 r -|— cons. gegenüber 10 
sonstigen consonantenverbindungen, von denen 5 aus n -f- cons., 
4 aus ksh, 1 aus *£d (Kl) bestehen. Hiernach wären auf die 
10 praesentia VII. classe von wurzeln auf r + cons. ungefähr 6 
von wurzeln auf andere consonantenverbindungen zu erwarten 
und zwar 3 auf w -f cons. und 2—3 auf ksh. Ehe wir uns über 
ihr fehlen den köpf zerbrechen, wird es gut sein zu con- 
statieren, dass die infixbilduug bei weitem nicht überall voll- 
zogen ist, wo sie lautlich möglich war. Sie findet sich vor 
* ( c )> 9 Ö)> J (= ar - t> d, dh, bh, h (= ar. iÄ), s, v 
(gr[na]v, yafvejß = ydvvfiai), di (grbh[na]äi- = grbhna(i)-), 
aber nie vor dem mit v (u) sonst überall parallel gehenden 
y (i) und den nach der sonantentheorie ihnen functionell gleich- 
werthigen r, l, m, n, auffällig genug, da diese laute am ende 
der wurzeln häufig vorkommen und ausser n, m der infix- 
bilduug keine Schwierigkeiten entgegen setzen. Ebenso wie 

•1 z< •• • . . • 
• * • * • • 
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die wurzeln auf y (i), r, l können die auf n + cons. und ksh 
durch andere gründe als die doppelconsonanz von der infix- 
bildung ausgeschlossen sein. So wenig nun jemand aus dem 
mangel einer praesensbildung -nfi-mi neben -nö-mi das recht 
ableiten wird, den parallelismus von 1/ (i) und v (u) zu be- 
streiten, ebenso wenig darf man aus dem mangel von prae- 
sensbildungen wie *tacnas-mi (zu taksh, abaktr. tash) schliessen, 
dass in urspr. *k e rnet-mi = skr. krndtmi vor dem n kein con- 
sonantisches r gestanden habe. 

Blicken wir zurück. Kein einziges der bisher beigebrachten 
Zeugnisse für angeblich silbebildendes vocalloses r oder l in 
den europäischen sprachen hat stich gehalten. Dagegen haben 
sich im indischen drei deutliche anzeichen dafür gefunden, 
dass dessen silbebildendes r erst innerhalb des indischen sonder- 
lebens aus vocal r entstanden ist (s. 25). Mithin zeigen alle 
indogermanischen sprachen ausnahmslos in ihren ältesten 
überlieferten formen vocal -f- r, l oder r, l -\- vocal als Ver- 
treter von tieftonigem er, el, re, le vor consonanten. Es liegt 
also nicht der mindeste grund vor an deren stelle silbebildende 
r, l der Ursprache zuzuschreiben. Die Verschiedenheit der in 
den einzelsprachen neben r, l erscheinenden vocale, abaktr. erc, 
armen, ar, al, gr. ccq, al, lat. or, ol, air. ri, Ii, germ. or, ol, 
lit. ir, il, slaw. Tr, Ür, T tl, ül, beweist nicht das geringste für 
ursprünglich vocallose formen. Schwache unbetonte vocale 
ändern ihre klangfarbe ausserordentlich leicht. Beispiele dafür 
zu häufen ist unnöthig, ich will nur an die Schicksale unserer 
Verbindungen im slawischen (voc. II, 8 ff.) erinnern. Wie serb. 
cm, sloven. cm, cech. cemy , osorb. comy, poln, czarny, russ. 
remyj zweifellos aus urslaw. *cimü entstanden sind, so können 
in der viel längeren zeit, welche zwischen auflösung der Ur- 
sprache und dem historischen auftreten der einzelsprachen liegt, 
alle oben verzeichneten Varietäten aus einem einzigen schwachen 
vocale -f r, l hervorgegangen sein. 

Welche qualität hatte dieser? Unmittelbar nach der accent- 
wirkung wird er seine ursprüngliche qualität noch bewahrt 
haben, also ein schwaches c gewesen sein. So schreibe ich 
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,r, ,i oder r n h je nach der Stellung des voeals in den ent- 
sprechenden hochtonigen formen. Ohne vorbehält richtig ist 
diese Umschreibung aber nur für eine lange vor der sprach- 
trennung liegende zeit, denn als die gutturalen sich vor e pala- 
talisierten, hatte der rcducierte vocal wenigstens dialektisch 
nicht mehr die e-farbe, wie ich aus dem Wechsel der gutt. und 
pal. in skr. ghfshu-: hdrshate u. s. w. (ztschr. 25, 72. 81. 89) 
längst erwiesen habe. In den arischen sprachen finden sich 
ausser zwei leicht zu erklärenden ausnahmen des indischen 
nirgend palatale vor r und dessen lautgesetzlichen Vertretern. 
Ebensowenig im griechischen, besonders beweisend sind {]tz(xq 
— ydkrt, ßaleiv: dtlloj, cpakiZei: i&tXei (ztschr. 25, 140. 153. 
171), %aX*6$: Ttlyheg (Prellwitz BB. 15, 148 f.). Die palatali- 
sierung vollzog sich aber, wie ich (a. a. o. 135. 179) aus gewissen 
thatsachen geschlossen habe, bereits vor der Sprachtrennung l ), 
also hatte der das r begleitende schwache vocal bereits vor 
dieser eine dunkele färbung gewonnen. Hiergegen scheinen 
die slawischen sprachen zu zeugen, welche den skr. Jcrshnd-, hrmi-, 
yfähyati ihre palatalisierten crmü, crtmfnü, zftditi gegenüber 
stellen (a. a. o. 73). Beide thatsachen lassen sich aber wohl ver- 
einen. Ich habe bei der assimilation eines unbetonten e an 
folgendes o nachgewiesen, dass gleiche Wirkungen durch gleiche 
Ursachen nicht unbedingt gleichzeitig veranlasst zu sein brauchen. 
Diese assimilation zeigte sich im oskischen, germanischen, litaui- 
schen und griechischen, in diesem theils gemeingriechisch, 
theils erst im anfange des 4. jh. vollzogen, also zu verschiedenen 

') Den von Brugmann dagegen erhobenen einwand erledigt Bechtel 
(hauptprobl. 365, dessen etymologisches rüstzeug s. 359 jedoch nur zum 
kleineren theile stich hält). Bucks vertheidigung desselben (IF. IV, 155 f.) 
steht und fällt mit der behauptung, das # von fr/jQ sei einzig (only) durch 
das einst folgende ß (abulg. zv&ri) veranlasst und würde ohne dies / 
lauten. Sie ist irrig, denn einerseits werden urspr. yh und y auch ohne 
folgendes ß durch tf vertreten, vgl. &t'<XXu>: lit. zttti, xev&ei = abaktr. 
yaozaiti, tfvva t uat, med. zu skr. junümi, <fo%fioq = skr. jihmä- (ztschr. 25, 
149. 32, 374), andererseits hat in xiaaa gelüst schwangerer frauen: preuss. 
qtuiits wille, lit. kvecsü lade ein, lat. in-vilarc (Solmsen ztschr. 33, 294 f.) 
das f den gutturalen verschlusslaut vielmehr vor der palatalisierung zu 
r bewahrt. 



Digitized by Google 



III. Spuren silbebildender r, l in den europäischen sprachen? 49 



zeiten mit dem gleichen ergebnisse (ztschr. 32, 343 f.). Ähnlich 
verhält es sich mit dem übergange von k, g vor hellen lauten 
in slaw. c, L In den einheimischen Worten ist er gemein- 
slawisch, er vollzog sich aber auch noch in so späten lehnworten 
der einzelsprachen wie sloven. cagel (dtsch. kegel, dessen pala- 
talisierendes e erst ende des 8 jh. aus a umgelautet ist), ceber 
(mhd. kever) u. a. ztschr. 26, 394. Wie also die historisch vor- 
liegenden c, z theils aus dem urslawischen datieren, theils erst 
in den einzelsprachen entstanden sind, so können auch die ur- 
slawischen c, z theils indogermanische U } (}, (jk fortsetzen (cetyre 
— catväras u. dgl.), theils erst nach auflösung der Ursprache 
palatalisiert sein. D.h. es ist von vornherein möglich, dass 
das urslawische aus der idg. Ursprache z. b. k'mii = skr. krshnd- 
ererbte, dann den dunkelen nicht näher zu bestimmenden, 
daher eben nur mit einem punkte bezeichneten vocal zu ? 
wandelte und nun den vorhergehenden guttural palatalisierte, 
gerade wie jahrhunderte oder jahrtausende später das neu- 
slovenische keber zu ceber gestaltete. Bedenklich ist dabei nur, 
dass der ursprünglich helle laut r r erst verdunkelt (krshnu-J 
und dann wieder zu tr erhellt wäre (crtnü). Die zeit zwischen 
der Sprachtrennung und der herausbildung des urslawischen 
wäre zwar lang genug, um eine rückläufige entwickelung zu 
ermöglichen, allein durch die Verdunkelung würde das e (r) wohl 
mit irgend welchen von hause aus dunkelen lauten zusammen- 
gefallen sein, welche bei der späteren erhellung sein Schicksal 
getheilt hätten , d. h. man hätte bei diesem vorgange zu er- 
warten, dass auch in anderen lautverbindungen als ir vocal- 
erhellung eingetreten wäre. Da dies nicht geschehen ist, wer- 
den wir in dem slaw. tr eine gerade fortsetzung des urspr. t r 
zu suchen, d. h. anzunehmen haben, die alten e r, f l seien nur 
in einem oder mehreren dialekten der noch zusammenhangenden 
ursprache dunkel gefärbt, in anderen hell geblieben. Dann 
beruht die Verschiedenheit von skr. krshnd- und abulg. crXnU 
auf uralter dialektischer Variation wie die von ahdm, hdniis, 
mahänt-, hu und eyio, yivvg y peyag, ye, von nakhd-, ovv%- und 
tinguis, nagal, lit. ndgas, abulg. nogiift, von hrd, abaktr. zaredaya- 

Schmidt, Kritik dor sonantontheorie. 4 



Digitized by Google 



50 HI. Spuren silbebildender r, l in den europäischen sprachen? 

und KaQÖla, cord- u. s. w. (verwandtschaftsverh. 29), und zwar 
ist diese Variation älter als die noch in der Ursprache voll- 
zogene palatalisierung der gutturale. Bei dem reducierten e vor 
nasalen werden wir ganz ähnliche Verhältnisse finden. In 
welcher richtung sich die durch das k von krshnd- bezeugte 
umfarbung bewegt habe, nach o oder nach a hin, lässt sich 
nicht ermitteln. Die möglichkeit beider zeigen osorb. corny 
und poln. czamy aus ursl. *c : imü. Und die Unmöglichkeit, 
zwischen beiden eine begründete wähl zu treffen, empfiehlt, 
bei der für eine frühere periode der Ursprache durchweg, zur 
zeit der palatalisierung nur noch theilweis richtigen umschrei- 
bung e r, welche auch sofort erkennen lässt, in welche ablauts- 
reihe die betreffende form gehört, zu bleiben mit dem aus- 
gesprochenen vorbehalte, dass sie für die zeit unmittelbar vor 
der Sprachtrennung nicht mehr überall zutrifft. 

Ob neben e r, J,, r e , l e auch 0 r, 0 l, r 0 , l 0 anzusetzen seien, 
ob z. b. das r in skr. vavrttir, got. waurpun Schwächung aus 
oy (got. war])) oder aus er (wairpip) ist, wird sich erst ent- 
scheiden lassen, wenn festgestellt ist, ob der ablaut e:o älter 
oder jünger ist als die reduetion von er zu e r. Diese frage 
sowie alle auf qualität und Stellung des vocals in den einzel- 
sprachen bezüglichen glaube ich hier unberührt lassen zu 
können, wo es sich nur darum handelt, das Vorhandensein 
irgend eines vocals in der Ursprache zu erweisen. 



IV. Silbebildende nasale? 

An stelle von urspr. tieftonigen em, en hat keine einzige 
spräche silbebildende nasale 1 ), dagegen die arischen und das 

>) Im lykischen wollen freilich Six und Deecke (BB. 13, 132 ff.) die 
nasalen sonanten leibhaftig gefunden haben, n in dem zeichen J, t» in X. 
Gegen die richtigkeit dieser deutung erwecken die fälle, in welchen beide 
zeichen zwischen vocalen und nasalen stehen , bedenken , z. b. ybe/Honne, 
aigmüma (s. 135 f.). Die etymologien, welche die theorie bestätigen sollen, 
sind zweifelhaft und widerspruchsvoll. Wie vereinigt sich die annähme 
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griechische ausser vor y, v, m, n (s. 52) in historischer zeit nur 
vocale ohne nasale: tatds, rat 6g — lat. tentus; gatdm, abaktr. 
satem, f/mtov = lat. centum, lit. szimtas. 

Im griechischen glaubte allerdings Bezzenberger (BB. 3, 136) 
nicht nur eine spur des nasals, sondern sogar eines vocallosen 
silbebildenden nasals zu finden. ^Jaovg = lat. densus kann 
den griechischen lautgesetzen nach weder aus *davovg noch 
aus *devovg sondern nur aus *dvovg entstanden sein. Diese 
form mus8 die urgriechische spräche noch nach der zeit be- 
sessen haben, in der sie zwischen vocalen stehendes inlautendes 
a gesetz massig beseitigte. Denn wäre das silbebildende v von 
*dvavg schon vor oder während jener zeit zu a geworden, so 
wäre jenes zweifellos zu davg geworden.' Diesen schluss 
widerlegt davXog dicht aus *daavX6g (Pott e. f. I *, 1 39, ztschr. 
6, 406), wie schon Osthoff gesagt hat (MU. II, 45), ferner 
dedawg , öVdcre, daijvai aus *dedaof tog u. s. w. zu dijm* 1 ), skr. 

von snta = idg. itmtä, ved. gata (BB. 13, 136. 14, 211) mit der von zata = 
skr. hatä- (BB. 12, 326. 14, 186)? Und wenn auch wirklich nasale sonanten 
vorlägen , wäre doch erst zu beweisen , dass sie aus der idg. Ursprache 
stammten , nicht im sonderleben des lykischen aus vocal -\~ nasal ent- 
standen wären , wie nhd. berittn nachweislich aus beritten entstanden ist. 
Wir wissen aber so wenig sicheres vom lykischen, ja seine indogerma- 
nische Verwandtschaft hängt überhaupt an so schwachen faden, dass es 
wohl keiner rechtfertigung bedarf, wenn ich es hier ganz unberücksich- 
tigt lasse. 

*) cfi/Ve«, dessen rj durch u&tjvitag Chios IGA. 381 b, 11 = Bechtel 
ion. inschr. 174, ti<ft]y£(os' n&oktog, unXvig, %toQi$ [iovXrjs und tidtjytjf • uxttxog 
gesichert ist, kann nicht aus *(fevoo$ (Saussure) entstanden sein, welches 
ion. *6uvos ergeben hätte, dänsos als grundform anzusetzen (Solmsen 
ztschr. 29, 64 f., Fick I «, 65, Prellwitz wtb.) verbietet das verhältniss von 
skr. damsas: dasrd- welches auf urspr. dinsos weist. Hochtonigem urspr. 
an würde nämlich im tiefton skr. ä, nicht a entsprechen, vgl. sam-anäha 
RV. VIII, 48, 5 pf. 2. pl. ihr schnürtet zusammen (äi'nhas, uy^io, lat. ango, 
Aufrecht ZDMG. 25, 234), ätä = lat. aniae, an. önd (Osthoff ztschr. 23,84, 
Zimmer aind. leben 154 anm.), bhäsa- art raubvogel: tpijytj art adler (Fiek 
I *, 88, bhäsa- kuhstall, welches Fick zu got. banste scheuer, mhd. banse 
stellt, ist unbelegt und fehlt in Böhtlingks kleinerem wtb.). Also ist 
entweder *<ffjy<ros als grundform anzusetzen (vgl. ftrjvos aus *(Af]t>o6q), 
welches sich zu ddthsas verhielte wie yijQag zu jaräs, (vgl. auch fi/jde«: 
fiidojjitti, lat. modus; ved. vähas darbringung: vdhati) oder mit Curtius 
(g. e 6 230) und Wackernagel (ztschr. 29, 137, dessen regel für die be- 

4* 
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ddriisas wunderbare that, dasrä-, dasmd-, wunderthätig, abaktr. 
didahhc werde belehrt, daiihö Weisheit (Fick I s , 103, de Saussure 
inem. 107). Sie zeigen, dass tieftoniges en vor s gerade wie vor 
anderen consonanten zu a geworden und s hinter diesem er gerade 
so geschwunden ist wie hinter ursprünglichem «, also das a von 
daatg seine erhaltung nur dem eingreifen einer anderen form 
verdanken kann. Die adjectiva auf -v und die zugehörigen 
abstracta auf ~og stehen in unverkennbarer Wechselwirkung. 
Einerseits übernehmen xgtrog, &tqoog, ßtv&og die vocalisation 
von xQaTvg, ögecorg, ßa&vg (ztschr. 25, 157), andererseits stützt 
ÖtQOog das a in tyccorg. Wie degoog: ÖQaovg zu &Qaaog 
H416: ÖQctavg, so können *dtvoog: daavg in ödaog: öaovg 
ausgeglichen sein. Die ausgleichung war hier fast not- 
wendig, da bei rein lautgesetzlicher ent Wickelung *deivog 
und *dctvg einander völlig entfremdet wären (anders Osthoff 
MU. II, 47). 

Als Vertreter von tieftonigem en, em erscheint im arischen 
nicht nur vor y, v (Brugmann grdr. I, 194), sondern auch vor 
»i, n vocal 4- nasal: ukshan-yänt-, jaghan-vdn, han-nuis, vavan- 
md, acman-miiya-, yam-ydt, jagan-vän, jagan-ma (gam), qam-nitP, 
ram-ndti, ceamnan RV. (cam-nö-ti schlürft ist unbelegt), im 
griechischen wenigstens vor j und v: srotftah>(ü t ßatno, x^cr/ra 
(aus *%Xa(.tja y vgl. xXa^vg)^ öa^vr^i, ra/wvw. Daraus ergiebt 
sich wohl, dass die vor anderen consonanten erscheinenden 
nasallosen ar. a, griech. er zunächst aus an, am, ah entstanden 
sind. Und im indischen glaube ich noch zwei spuren dieses 
an nachweisen zu können. 

1. Von einer wz. ha, gleichbedeutend mit han 'woran gefallen 
finden', leiten Grassmann und Whitney (wzn.) folgende vedische 
formen : praes. Icdyamäna-s, perf. cakf', part. cahlnd-, intens. 3. pl. 
imperat. cükantu, part. nom. cakdn RV. X, 29, 1 (vgl. Yäska 

handlung von vs den ansatz von *dtjyaog nicht behindert, da sie ebenso 
wenig erwiesen ist wie die entsprechende für Xa, s. ztschr. 32, 386), cfij- 
-voq zu thcilen und zu dijto 'werde finden' zu stellen. In beiden fallen ver- 
hält sich if^rog zu ff'tfffi'fV" ttnQovor^nv Ilesyeh wie (fijyos zu XQ\>oo-Q«yH 
(p). ntr. 147,. 
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Nir. VI, 28). Wie das adj. oder part. necess. a-kay-iya- be- 
gehrenswerth (geschr. aküyyä-) zeigt, ist die wurzel käy oder 
kai, das praes. also kdy-a-mäna-s zu theilen. Zu diesem könnten 
die perfectformeu cake, cakand- allerdings neu gebildet sein 
(vgl. träy-a-se: tatre RV.), nicht aber die intensivformen 3. pl. 
imperat. eakantu und der nom. part. cakdn, falls dieser mit 
recht an der in unserem texte verderbten stelle angenommen 
wird. Sie wären, wie Whitney (gr. 2 § 1013 b) selbst zugesteht, 
die einzigen beispiele eines suflfixlosen intensivstammes von 
einer wurzel auf a und zugleich, was er nicht erwähnt, im RV. 
die einzigen ausnahmen von der regel, dass intensiva in der 
3. pl. act. und im part. act. at, nicht ant haben. «Offenbar 
richtig stellen BR. alle ausserpraesentischen formen unter kan. 
cäJcantu ist ersichtlich die 3. pl. zu cakandhi. Alle diese formen 
mit ausnähme des einzigen cake haben oder hatten an oder an 
unmittelbar hinter der wurzel, d. h. eakantu, cakdn, cakand- 
sind aus *cakanantu, *cakdnan, *cakanönd- vereinfacht und zu 
cakand- nach falscher analogie cake gebildet, während im act., 
dem dies störende part. ferner lag, das alte cakana blieb. 
Die Vereinfachung von *cakanantu zu eakantu entspricht der 
von ranante, rananta, vananta zu ranti, ranta, vanta (R. Roth 
ztschr. 20, 70); vgl. auch Mnikrad brüllend RV. IX, 63, 20 
aus kdnikradad (mehr dergl. ztschr. 27, 383, pl. ntr. 222 anm.). 
Aber was sind die erschlossenen *ca1canantu, *cdkdnan? Von 
dem allein belegten intensivstamme cakan wären als regel- 
mässige formen *cakanatu, part. *cakanat zu erwarten, aus 
welchen die thatsächlich vorliegenden nimmermehr entstanden 
wären. Es ergiebt sich also, dass die endungen -atu, -at der 
reduplicierten stamme, welche bekanntlich auf urspr. - t ntu, - e nt, 
zurück gehen, zu der zeit, als die 3. pl. eakantu diese gestalt 
annahm, noch den nasal besassen. Mag er immerhin schwach 
gewesen sein, jedesfalls war er noch so stark, dass die beiden 
mittleren silben von *cäkanantu einander gleich empfunden 
und daher eine von ihnen unterdrückt wurde. Daraus folgt, 
dass auch in allen übrigen fällen, in welchen die angebliche 
nasalis sonans durch a vertreten ist, dies nicht unmittelbare 



Digitized by Google 



54 



IV. Silbebildende nasale? 



fortsetzung eines n oder m sondern zunächst aus an, am ent- 
standen ist. 1 ) 

2. Eben darauf führt das einzige beispiel der indogermani- 
schen lautfolge -(- n, idg. y t nndti kennt = got. kunnaip, 
skr. jandti, apers. adänä er kannte, abaktr. paiti-znneiUi, welches 
ich bereits im festgrusse an R. v. Roth 181 behandelt habe 
und im letzten abschnitte der gegenwärtigen Untersuchung noch 
eingehend erörtern werde. Der arische stamm iana- ist er- 
sichtlich aus *zannd- entstanden. 

Falls die Ursprache silbebildende nasale gehabt hätte, wäre 
also folgende entwickelungsreihe anzunehmen: *tentös, idg. tntos, 
ar. *tantds, skr. tatds. Durch besondere Wahrscheinlichkeit 
schmeichelt sie sich nicht ein. 

Doch es giebt glücklicherweise thatsachen, an welchen 
wir sie prüfen können. Unter gewissen bedingungen schwand 
nämlich auch ein zwischen consonant und doppelconsonant ein- 
gekeiltes a, e, o y entstand also eventuell die lautfolge consonant 
-f- n oder m -\- consonant. Ist der nasal unter diesen um- 
ständen nicht durch arisches a vertreten, so wird man um- 
gekehrt kein recht haben, als Vorstufe des skr. a vocallose 
n, m anzusetzen. 

Ein tieftoniger vocal, welcher wegen folgender consonanten- 
gruppe nicht schwinden konnte, schwand, wenn mit dem fol- 
genden hochtone der hochton eines vortretenden compositions- 
gliedes zusammenwirkte. 

Wz. ghas verzehren verliert ihr a nur vor vocalisch an- 
lautenden betonten suffixen: die 3. pl. aor. lautet Jcshdn, dkshan, 
aber die 2. pl. *ghastd, dghasta, ghasmard- gefrässig. In com- 
positen jedoch schwand es auch vor consonantisch anlautenden 

') Im iranischen hatte die 'nasalis sonans' zu der zeit, als th hinter 
n zu t ward, ihren nasal schon völlig verloren, wie der gegensatz von 
pailtäm viam = skr. pdnthäm und pathö viae = skr. pathds lehrt. Zubaty 
(ztachr. 31, 5 anm.) schliesst daraus, dass der wandel von n in a bereits 
arisch sei. Das folgt aber keineswegs daraus, sondern nur, dass er bereits 
vollzogen war, als ar. nth zu ab. üt ward, was erst nach abtrennung vom 
indischen geschah. Eine grenze nach rückwärts für den eintritt des 
nasallosen a ist damit nicht gegeben. 



Digitized by Google 



IV. Silbebildende nasale? 



55 



betonten suffixen: dpi gdha RV. I, 158, 3 aor. 3. sg. med., 
agdhdd TS. III, 3, 8, 2 nicht gegessenes essend, sd-gdhi- gemein- 
schaftliches mahl. Entsprechend abaktr. khshuish milch (skr. 
Jcshii- speise), ha-ghdhanhu- Sättigung (ztschr. 25, 57). Die beiden 
accente z. b. von *dghastd- ungegessen haben den wurzelvocal 
vernichtet ; in dem zunächst entstandenen *dgzdha- oder *agzdhd- 
schwand dann der zwischen verschlusslaute gepresste zischlaut 
nach bekanntem lautgesetze. Hier lässt sich der Schwund des 
vocals direct bis in die arische urzeit hinauf datieren, aller 
Wahrscheinlichkeit nach stammt er bereits aus der Ursprache, 
da erstens die durch ihn geschaffene consonantengruppe ghst 
genau die selbe Wandlung erlitten hat wie ursprünglich zu- 
sammenstehende ght und zweitens der unter gleichen Verhält- 
nissen eintretende schwund eines langen vocals für die Ur- 
sprache erwiesen ist. Das verhältniss von ghdsas du mögest 
verzehren: *ghastd-: dgdha- entspricht genau dem von gdus: 
*göbhls (göbhis): krgd-gubhis, wird also zu der selben zeit aus- 
gebildet sein, das letztere stammt aber aus der Ursprache, wie 
ßw-v: ßoß-6g y ßov-oi: h^atOfi-ßCf)-^ Jl6Xv~ß(f)-og, n(oa-ß(j:)-ov 
beweisen. (Mehr dergl. beispiele ztschr. 25, 54 fT.) 

Ebenso d-skra~ zusammenhaltend aus *d-sabrd- (ztschr. 
25, 71). 

Die von mir nur aus ihren Wirkungen erschlossenen beiden 
accente hat mittlerweile Leumann bei derartigen Zusammen- 
setzungen im Qat. br. wirklich nachgewiesen (ztschr. 31, 26). 

Die selbe Wirkung wie ein vortretendes compositionsglied 
übt auf lange vocale oder diphthonge eine betonte reduplica- 
tionssilbe (s. ztschr. 32, 379 f.). Ebenso schwindet ein kurzer 
vocal zwischen einst betonter reduplicationssilbe und betonter 
endung, auch wenn er zwischen consonant und doppelconsonant 
eingekeilt war, also einfachem accente stand gehalten hätte: 
ved. bäbdhdm 3. du. imperat. zu bdbhasti zerkaut Naigh. II, 8, 
Nir. V, 12, Pän. VI, 4, 100, part. bdpsat, grundform also *bhd- 
bhastdm; jagdhd- gegessen RV. I, 140, 2 aus *jdghastd-; im Qat. 
br. kommen zwei reduplicierte formen noch mit je zwei ac- 
centen vor (Leumann ztschr. 31, 25). 
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Hierher gehört auch die älteste schient der desiderativa, 
die bei Whitney (gr. § 1030) verzeichneten 'verkürzten Stämme'. 
Ihre reduplications8Übe hat stets den ton, der zweite accent 
auf dem suffixe a erscheint zwar bei ihnen selbst nirgend mehr, 
wohl aber in dem desid. des causativum prajljanayishet Qat. 
br. (Leumann ztschr. 31, 25) und ist auch bei den von der 
wurzel gebildeten desiderativen aus seinen Wirkungen noch 
deutlich erkennbar. Wie in dd-d-mas und da-dh-mds der lange 
vocal durch die ihn beiderseitig umfassenden accente erdrückt 
ist (W. Schulze ztschr. 27, 423 f., verf. 32, 379), so weist der 
vocalschwund in den zugehörigen desiderativen dt-t-sati und 
dhi-t-sati ebenfalls auf doppelte accente. Entsprechend schwand 
kurzes a zwischen consonant und doppelconsonant. Die so 
entstehende drei- oder vierfache consonantengruppe ward dann 
auf eine zwiefache reduciert. Der RV. hat von wurzeln ohne 
nasale gikshati will helfen {gdkti hilft), bhikshate erbittet (bhd- 
jatc erlangt), stkshate will bewältigen (sähate bewältigt). Das 
letzte ist im RV. das einzige mit I in erster silbc. Im AV. 
begegnen noch tpsati will erlangen (äjmoti erlangt) und irtsati 
will zu stände bringen (rdhnöti bringt zu stände), welche, ob- 
wohl im RV. nicht belegt, sicher schon urindisch bestanden. 
Ihr * ist aus der reduplication und dem anlautenden vocale 
der wurzel zusammengeschmolzen (s. 24), also gerechtfertigt. 
Dass von ihnen aus die länge auf%* kshatä übertragen sei, Hesse 
sich nicht begründen. Später erscheinen allerdings auch con- 
sonantisch anlautende mit l: dhipsati (RV. dipsati, zu dabh- 
mti), dhikshate (dah), Itpsate neben Upsate (Uibh). Deren l ist 
aber eben erst durch zusammenwirken der drei vedischen l- 
formen zu stände gekommen. Aus freien stücken kann das * 
vocalisch anlautender wurzeln nicht auf consonantisch anlautende 
übertragen sein. Überdies lässt sich die länge von stkshate 
sehr gut rechtfertigen. Es ist aus *si-s£h-s-, *siz£hs-, *sizihs- 
entstanden, also das beste, von Bartholomae übersehene be- 
weisstück für die richtigkeit seiner vermuthung, dass einst auch 
im skr. wie im abaktr. tönende aspirata -\- s zu media + aspi- 
riertem tönendem z (oder i) geworden sei und sich erst später 
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zu tenuis -|- stummem s (oder sh) entwickelt habe (ar. f. I, 23; 
II, 54). Aus *siskshate hätte nicht sfkshate entstehen können. 
Da nur tönendes z oder z ersatzdehnung wirkt, werden wir 
durch das lange l auf eine Vorstufe *sizgzha-tai geführt; damit 
fallt Bartholomae's gleichsetzung von abaktr. hishas und ved 
sikshant- (ar. f. II, 81). Die erst nach dem RV. belegten do- 
siderativa dieses typus werden sofort zur spräche kommen. Die 
bildungsweise stammt aus der Ursprache, denn es decken sich 
nicht nur das erst in TS. und AV. belegte cikshati versucht, 
med. lernt (caknoti kann) und abaktr. a-sikhshö nicht lernend, 
dipsati will schädigen und abaktr. inf. diwzhaidyäi (s. u.), son- 
dern lat. disco aus *di-dc-sco (Pott ztschr. 26, 187), desiderativum 
neben dem causativen doceo, zeigt auch in Europa ent- 
sprechendes A ). 

In zweiten gliedern von Zusammensetzungen und redupli- 
cierten formen ist nun urspr. c vor nasal -f- consonant genau 
so geschwunden wie vor anderen consonantengruppen, dann 
steht im arischen nicht a sondern consonantischcr nasal, welcher 
aber zwischen den meisten consonanten völlig erdrückt ist wie 
s in gleicher läge. Ich habe zwar nur einen beleg aus der 
Ursprache (no. 3 im folgenden), allein nach dem eben über skr. 
agdha- und lat. disco bemerkten können wir auch die nur 
arischen belege unbedenklich als zeugen für die urzeit be- 
trachten. 

1. Zu hau lautet das alte, allgemein als solches anerkannte 
desiderativum 3. pl. himsanti RV. (Bopp glossar. comparat. 3 , 

') Vielleicht wird man von hier aus die oben (s. 22) gegebene er- 
klärung von irtsati anfechten, indem man sagt, wie in *gi-^ak-8hdti , ptfc- 
shati der wurzelvocal geschwunden ist, so habe er auch in *i-ardJisdti 
ganz schwinden und Hrtsati entstehen müssen, das i des überlieferten 
irtsati sei also durch das folgende r oder sonstwie gedehnt, jedesfalls 
nicht als zusammenziehung des i mit dem nur geschwächten, nicht ge- 
schwundenen wurzelvocale zu erklären. Dieser schluss wäre aber unbe- 
gründet, denn wie langer vocal nur dann ganz geschwunden ist, wenn er 
vom vorhergehenden » durch einen consonanten getrennt war (di-t-sati, 
dhi-t-sati), aber unmittelbar hinter t noch stark genug blieb, um bei 
seinem verschmelzen mit dem » dieses zu dehnen (ipsati, ikshate), genau 
so ist der vocal vor r + consonant unmittelbar hinter t nicht ganz ge- 
schwunden, sondern mit dem i zu i verschmolzen (irtsati). 



■ 
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BR., Whitney gr. 2 § 696, wzn.). Seit dem AV. ist es in die 
analogie der VII. praesensclasse übergeschlagen : hindsti, hiriiste. 
Die unursprünglichkeit der letzteren flexion liegt auf der hand. 
Im RV. sind von praesensformen belegt nur himsanti VI, 34, 3, 
dhimsantis X, 22, 13, hiritsänam X, 142, 1, dhimsanasyaY, 64, 3. 
Unter diesen bezeugen hithsanti durch die betonung, dhim- 
santis durch die bewahrung des n ihre herkunft von hithsa-. 
Auch das part. himsana- setzt keineswegs sicher einen stamm 
hims- voraus, denn suffix -ana- findet sich im RV. auch hinter 
praesensstämmen, welche durchweg nach der a-conjugation flec- 
tieren: cydvüna- zu cydvate, ydtäna- neben ydtamüna- zu ydtatü, 
ci'imbhäna- neben QumbhamGna- zu cumbhate, didhishüna- zu 
dtdhishati (desid. von dhä setzen), Whitney gr. § 741a, 752 e. 
Mithin können alle im RV. vorkommenden praesensformen, in 
welchen Grassmann, BR. und Whitney hims- als stamm ansetzen, 
den stamm himsa- enthalten. Und der AV. hat erst eine ein- 
zige, hindsti, welche der regel der VII. classe ganz entspricht. 
hiriisanti und dhiriisantas, -antltn, -antls zeigen noch himsa- als 
stamm, und hiriiste XII, 4, 13 eine zur VII. classe noch nicht 
stimmende betonung. Hiernach ist himsa- deutlich die älteste 
gestalt des praesensstammes. Durch falsche theilung von him- 
santi und vermuthlich auch des nicht belegten injunctivs hirit- 
sat u. s. w. entstand zunächst ein stamm hims-, der noch die alte 
betonung bewahrte in (himsana- RV.?) hiriiste AV., weiter noch- 
mals durch falsche analogie hindsti, in welchem Übereinstim- 
mung zwischen betonung und bildung hergestellt ist, welche 
bei hiriisäna-(?) und hiriiste noch fehlt. Dann wird die flexion 
nach der VTI. classe zur allgemeinen regel. In späterer zeit 
finden sich aber himsami, himsasi u. s. w. ganz und gar nach 
der a-conjugation durchflectiert, BR. belegen dergleichen formen 
aus Samavidh. Br. , MBh. , Rämäy. u. a. Ob dies eine fort- 
setzung der uralten flexion oder abermalige neubildung aus 
hindsti ist, kommt für unseren zweck nicht in betracht, da der 
thatbestand des RV. und AV. himsa- als ältesten praesens- 
stamm sichert. Dies hithsa- ist die lautgesetzliche Umgestal- 
tung eines urspr. (jhi-ghn-sö-. Die sonantiker erklären es, da 
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es ihrer theorie widerspricht, natürlich als lautgesetzwidrige 
analogiebildung (Bartholomae stud. II, 161 f., Brugmann grdr. 
II, 1028). Zu beweisen ist dies nicht, da weder die lautgruppe 
urspr. ghns noch ns hinter anderen consonanten irgendwo sonst 
vorkommt und überhaupt für kein einziges der desidcrativa, 
welche eine hinter der reduplicationssilbe entstandene drei- 
oder vierfache consonantengruppe auf eine zwiefache zurück- 
geführt haben, irgend ein Verstoss gegen die lautgesetze nach- 
zuweisen ist. Die in pkshati (gak), bhikshaU (bhaj), stkshate 
(sah), dipsati (dambh s. u.), den einzigen bil düngen derart aus 
dem RV., und dhtkshate Qat. br. (dah, nicht dih, s. Whitney 
gr. § 1030, Böhtlingk wtb. kz. fass. unter dhlksh; i übertragen 
von stkshate s. 57) einst vorhandenen consonantenverbindungon 
begegnen nirgendwo sonst, lipsate (labh) AV., Qat. br. (lip- 
sate TBr., i übertragen von stkshate s. 57) und ripsate (rabh) 
Göpatha br. können rein lautgesetzlich aus *lilpsa-, *rirpsa- 
entstanden sein, vgl. die dissimilationen von Hri-rca- aus drei 
fcas bestehend zu tricd- oder trcd- (Yäska Nir. III, 1), von 
*grithird- (assimiliert aus *grathird- wie timird- aus *tamird-, 
giri- aus *gari-, abaktr. gairi- u. a.) zu githird- lose und den 
aor. drpipat zu arpdyami. Nur zwei erst nach der zeit der 
samhitäs begegnende gleichlautende desiderativa sind, an- 
scheinend mit recht, verdächtigt worden, ihre consonantengruppe 
unter einwirkung der zugehörigen wurzel gesetzwidrig um- 
gestaltet zu haben, pitsati von päd {prapitset Qat. br.) und 
nachved. pitsati von pat. Darf man nämlich von abaktr. nafshü, 
ar. *napsu aus *napt-su, loc. pl. zu ndpdt enkel (Osthoff perf. 
600) einen schluss auf die sonstige behandlung von pts machen, 
dann haben sie lautgesetzliche *pipsati verdrängt (Brugmann 
grdr. II, 1028). . Lassen wir dies einmal gelten, so fliesst daraus 
noch nicht das mindeste recht mit Bartholomae (stud. II, 162) 
weiter zu schliessen: weil in ar. *nap(t)su der mittlere con- 
sonant geschwunden ist, müsse in allen desiderativen mit ur- 
sprünglich dreifacher consonanz bei rein lautgesetzlicher ent- 
wickelung das mittlere glied erdrückt sein. Es kommt eben 
ganz auf die qualität der consonanten und die weitere um- 
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gebung an. Aus *tiap(t)su könnte man mit dem selben rechte 
schliessen, dass pt vor allen consonanten zu p werde. Dass 
dieser schluss falsch wäre, lehrt der vedische dat. pl. nddbhyas 
aus *napt-bhyas (Benfey vedica u. verwandtes s. 53), dessen 
hohes alter das labiallose got. nipjis bestätigt. Gleich falsch 
ist Bartholomaes schluss aus *napsu auf die lautgesetzlichc 
behandlung jeder anderen doppelconsonanz vor s, wie schon 
das widersprechende sfkshate (sah, oben s. 57), welches den 
mittleren laut in seiner gesetzlichen Umgestaltung bewahrt, den 
ihm vorhergehenden tönenden zischlaut mit ersatzdehnung ver- 
loren hat, positiv lehrt. Ja nicht einmal für die beurtheilung 
von pitsati giebt abaktr. nafshü den zuverlässigen massstab. 
Es handelt sich bei allen diesen desiderativen um lautgruppen, 
welche im ganzen Sprachschätze ein, höchstens zwei mal vor- 
kommen, auf welche also die kategorie des lautgesetzes über- 
haupt keine anwendung findet. Sie wurden in jedem einzelnen 
falle so vereinfacht, dass ein möglichst glattes ergebniss heraus- 
kam , wenn man will , nach ästhetischen rücksichten. Das pt 
wurde in *naptbhyas anders behandelt als in *naptsu, offenbar 
weil nddbhyas gefälliger klang als *nabbhyas. Dass es gefal- 
liger klang, beweist die ersetzung von *abbhyas (dp- wasser), 
*samsrbbhis (samsfp- bezeichnung von zehn gottheiten und den 
ihnen geweihten opfergaben) durch adbhyds, samsrdbhis TBr. 
1,8, 1, 1, welche zu apsd, samsrpsu nach dem vorbilde von 
nddbhyas: *napsu geschaffen sind (ebenso Osthoff perf. 601, 
anders Lanman noun-inflection 483) l ). Ohne dies rein ästhe- 
tische motiv hätte man, da selbst die kühnste phantasic zwischen 
dpas, samsfpas und ndpatas weder lautliche noch begriffliche 
Verwandtschaft herstellen konnte, die einheitlichen regelmässigen 
flexionen dpas, apds, samsf^ms, samsfpam u. 8. w. nicht muth- 
willig zertrümmert 2 ). Ebenso wie *naptbhyas trotz *napsu zu 

') Ansprechend verinuthet v. Bradke (ZDMG. 40, 660), dass auch 
kakubh die nicht belegten fraglichen casus als kaküdbhis, kakiidbhyas ge- 
bildet habe und von diesen der gleichbedeutende stamm kaküd abge- 
zweigt sei. 

*) Abaktr. aiwyo braucht keineswegs, wie Osthoff meint, eine alter- 
thümlichere form zu sein. Spätere geschlechter konnten an dem heraus- 
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nddbhyas wurde, kann *piptsati trotz *napsu ohne jede ein- 
wirkung von aussen zu pitsati geworden sein, weil *pipsati 
missfiel. Wer lust hätte, könnte diese beiden einander wider- 
sprechenden Wandlungen von pts ja auch in die form eines, 
wie sichs gebührt, ausnahmslosen lautgesetzes fassen: pts ward 
zu ts, wenn die vorhergehende silbe mit p anlautete (also etwa 
durch dissimilation, welche wohl auch in nddbhyas pt zu t 
wandelte), sonst zu ps. Es wäre nicht schlechter, freilich auch 
nicht besser als viele 4 lautgesetze' der neuzeit. Gewonnen wird 
durch solche 'gesetze 1 , welche in Wirklichkeit privilegien sind, 
nichts. Ich constatiere also, dass für keinen einzigen der zwei- 
silbigen desiderativstämme gesetzwidrige behandlung der con- 
sonantengruppe zu beweisen ist. Doch, geben wir selbst zu, 
das pitsati des Qat. br. sei unter einwirkung von patsyati an 
stelle eines lautgesetzlichen *pipsati gebildet worden, so folgte 
aus dem umstände, dass in den brähmana die consonanten 
dieses einzigen desiderativs analogisch umgestaltet wären, 
immer noch nicht das geringste für die beurtheilung der viel 
älteren schon im RV. vorkommenden formen. Und gerade bei 
himsanti, dem zu gefallen wir diesen abweg machen mussten, 
ist einwirkung falscher analogie so unwahrscheinlich wie bei 
keinem anderen desiderativum. Wodurch wäre denn pitsati 
an die stelle eines, sagen wir, lautgesetzlichen *pipsati gerückt? 
Sicher nicht, wie Bartholomae (stud. II, 162, der an dipsati 
exemplificiert) meint, durch das einfache danebenliegen von 
patsyati u. s. w. Beide würden einander so wenig behelligt 
haben wie })aptimd und patishydti, sd^cati und sdcate. Die 
Übertragung könnte nur so geschehen sein, dass aus einer mehr- 
heit lautgesetzlich entstandener desiderativa des typus pkshati 
sich die Vorstellung gebildet hätte, das desiderativum entstehe 
durch wandel eines wurzelhaften a in i und anfügung von sa. 



fallen des adbhyds aus dem paradigma anstoss nehmen und es wieder zu 
*ablhyas, *abkya8, aitcyö einrenken. Das unregelmäßigere hat immer die 
vermuthung grösserer alterthümlichkeit für sieh. Nichts hindert also, den 
dental von adbhyds und labialloses nddbJiya* (got. nipjis), bereits der 
arischen grundsprache zu/uschreiben. 
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Bann konnte nach dem Verhältnisse von gakshydti: gihshati zu 
pdtsydti ein pitsati an stelle von *pipsati gebildet werden. 
Erstes Erforderniss für gesetzwidrige neubildung ist also, dass 
diese neubildung desiderative bedeutung hat. Und eben dies 
trifft bei Mthsanti 'sie verletzen' nicht zu. Es ist im gegentheil 
ausser fkshate die einzige formell desiderative bildung, welche 
nicht desiderative bedeutung hat. Von anbeginn der Überliefe- 
rung hat es sie so völlig verloren, dass für han schon im RV. 
die bildung eines neuen desiderativstammes jighfimsa- nöthig 
wurde. Bei diesem worte, welches "sich begrifflich ganz von 
den desiderativen gelöst hat, und vielleicht schon im RV., 
sicher im AV. nicht mehr wie diese durchweg als a-stamm 
sondern theilweis schon consonantisch flectiert wird, also sich 
auch formell von ihnen scheidet, ist unursprüngliche laut- 
liche Umgestaltung unter ein Wirkung der selben desiderativa 
ganz ausgeschlossen. Nach dem grundsatze: quilibet praesumi- 
tur bonus, donec probetur contrarium, ohne den die Wissen- 
schaft zum werthlosen phantasiespiele entartet, müssen wir also 
das von jedem verdachte gereinigte Mriisanti für die lautgesetz- 
liche fortsetzung eines alten (fhi-ghn-sö-nti halten. Hiergegen 
steht jedesfalls denen, welche preuss. insuwis zunge aus *dnsuwis 
herleiten (Bezzenberger BB. 3, 134 f., Brugmann grdr. I, 202, 
Möller ztschr. f. deutsche phil. 25, 372 f.), kein einspruchs- 
recht zu. 

2. Eine wurzelform eranth ist nur von grammatikern an- 
gegeben, granthate Dhätup., steht aber trotzdem sicher, da das 
a von grathndti 'löst sich', perf. gagrathe nur Schwächung von 
hochtonigem an sein kann. In d-grthita- 'sich nicht auflösend' 
RV. sind a wie n geschwunden. Hier stammt ausnahmsweise 
das silbebildende r, unter ganz eigenartigen bedingungen ent- 
standen, aus der Ursprache (s. u.). 

3. Eine wurzel senk 'sinken, versiegen, trocken werden' liegt 
Yor in got. sigqan (über q = urspr. k s. ztschr. 25, 130 f.), lit. 
smku, sekti fallen, sich senken (nur vom Wasserstande), nu-sekti 
abfliessen (vom wasser), versiegen, trocken werden (vom flusse), 
verspacken (vom fasse) N., seklüs seicht, sekis seichte stelle, 
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Sandbank, sunkiü, sunkti die letzten ftüssigkeiten von den trebern, 
hefen u. 8. w. durch neigen des gefässes abmessen lassen, sunküs 
schwer, lett. süktes (aus sunkt'es) durchsickern, silklis 'Vertiefung 
in bergiger gegend, wo das wasser stark durchsaugt, so dass 
sie grasplätze abgeben' (senkü: sunkiü, sunküs = slenkü schleiche: 
slutikius Schleicher, lenkiü biege: lünkas bast, got. stigqan: 
stüngis messer mit abgebrochener spitze, got. sinps, sandja: 
siunczü sende), abulg. prt - sqknqti , pre'-sqcati versiegen (von 
quellen und dem meere), isqciti trocken machen, metall 
schmelzen Suprasl. 395, 10, sqcüo Schmelzofen, lat. sen(c)tina 
das durch die wände in den Schiffsraum gesickerte wasser 
{uoig flussschlamm, zu dem es Froehde BB. 7, 85 stellt, liegt 
begrifflich fern), hom. ta<pd~i] sank l ). Ich habe früher (voc. I, 
63. 79) die nordeuropäischen worte mit den Vertretern von skr. 
sincdmi verbunden, welche ihnen ja sehr nahe rücken, z. b. ahd. 
sigan, mhd. sigen, tröpfelnd fliessen, sich senken, lett. siku 
(aus *sinku) sikt versiegen, fallen (vom wasser), vertrocknen dem 
sekls seicht (lit. seklüs) und lit. senkü sekti. Allein das q des 
slawischen seknqti kann nicht aus urspr. in (welches i ergeben 
hätte , voc. I, 80 f. , Leskien handb. 2 s. 32 f.) entstanden sein, 

') 'ExXiyih] <P higwae xu^r t eni cP «oms tttydt] 

xai xogvs' ä t u<pi ol »ftvatoq /u'ro &vpoQ(tfaTtjg. N 543. 
Xsiqos <P expftXev eyx<>S } in' «vtip <P «onU iiitp&r} 
xai xoQvg, ttpcpi de ol Tfu/«« noixiXa /«Axw. H 419. 

Froehde (BB. 3, 24) und Prellwitz (et. wtb.) verbinden es mit idnrta und skr. 
rdp-a-ti hinstreuen, hinwerfen, bes. den samen, säen. Von ersterem scheint 
es die form, von beiden die bedeutung zu trennen. Die einzigen sicher 
zu iunria gehörigen ausserpraesentischen formen des epos sind ngotatf/e, 
TtQo'iaxlfu, -\pnv. Hiernach muss ein nicht vom praesensstamme gebildeter 
aor. kiitpBtj befremden, selbst wenn man dessen spiritus erst durch 
Aristarchs herleitung von eneo&tn veranlasst glauben wollte. Ferner die 
bedeutung. An beiden stellen wird der schild nicht geworfen, sondern 
entsinkt der kraftlosen hand des schwerverwundeten, 'fiel ihm nach' hat 
schon Buttmann (lexil. II, 138) richtig übersetzt. Man hat hier also nur 
eine intransitive, keine passive form zu erwarten. Ich halte deshalb 
ktitpfhj für einen sogenannten deponentialen, d. h. nicht passiv gebrauchten 
aor., deren Curtius verb. II *, 381 und Kühner- Blass II, 246 eine genügende 
anzahl aus allen Zeiten, vom epos angefangen, verzeichnen, und sehe darin 
ein altes zu got. sigqan gehöriges *e<r«qp*>;, wie ich schon ztschr. 25, 131 
gesagt habe. 
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und lat. sentina, griech. idcpfr^ bestätigen urspr. senk. Ohne 
nasal erscheint die wurzel nur in den ausserpraesentischen 
formen und wenigen nominalbildungen zu lit. senkü. Da alle 
übrigen europäischen sprachen und lit. sunkti den nasal als 
bestandtheil der wurzel erweisen, so folgt, dass nur durch miss- 
verständniss das n in senkü als praesensexponent gefasst und 
sekail u. s. w. neu gebildet sind. Genau das selbe ist geschehen 
in pa-si-gendu, -gedaü, -gesti sich nach etwas (gen.) sehnen, 
etwas vermissen, wo der nasal als wurzelbestandtheil erwiesen 
wird durch gandzeus comparat. lieber (Dauksza, belege bei 
Geitler lit. stud. 83, Wolter litovskij katichisis DaukH 76), abulg. 
zedati etwas (gen.) begehren, d. h. eigentlich nach etwas greifen, 
lat. pre-hendo, xavödvu), %eiao^ai y ixexovdei II. £2 192 (in Kenyon 
papyrus Mus. Brit. CXXVII, v. Herwerden Homerica, Mnemo- 
syne XX, 248). Somit weisen alle europäischen sprachen 
auf senk als wurzel. Die arischen haben sie nur in tieftoniger 
gestalt: ved. d-sakra- nicht versiegend, dessen anwendung an 
der einzigen stelle seines Vorkommens dhennm na isham pin- 
vatam dsakrüm RV. YI, 63, 8 lehrt, dass auch das von BR. und 
Grassmann unter sanj 'anhangen' gestellte vishakta 'nicht milch 
gebend' (ddhenum dasra staryäin vishaktam dpinvatam (Jaydvc 
Acvina gäm I, 117, 20) hierher gehört. In reduplicierten formen 
sind vocal und nasal geschwunden : a-sa-gc-dt, fem. d-sa-gc-anti 
nicht versiegend, von strömen, flüssigkeiten, der milchkuh u. dgl. 
gebraucht, dann auf gaben übertragen. Hierher gehören ferner 
die bisher lautgesetzwidrig aus abaktr. hie hergeleiteten abaktr. 
hishku- trocken 1 ), i-ax-vog trocken, mager (Fick I 799) 2 ), air. 
sese, kymr. hysp, fem. hesp trocken, auch wie die indischen worto 
von gelten kühen gebraucht, air. sescen palus (Stokes K. Schi, 
beitr. VIII, 351, Zimmer ztschr. 24, 212, Fick H 4 , 303; anders 
Brugmann grdr. I, 378). Die Übereinstimmung der arischen 

') Laut Bartholomae (ztschr. 29,025) ist es eine 'confusionsbildung' 
aus hushka- und hie. 

a ) Daa inzwischen erschienene et. wtb. von Prellwitz stellt die wähl 
zwischen ar. sik und einer aus lit. senkü sekti mit unrecht abstrahierten 

wz. seq. 
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und europäischen sprachen erweist hier schwund des vocals und 
des na8al8 für die Ursprache. 

4. Eine wurzel dhembh erscheint in ct-refißw täuschen Od. 
/?90, zu kurz kommen lassen v 294, are^ßo/nevog Xar t g i 42. 
549, X 705 bei der theilung zu kurz gekommen, avtyßovrai 
veorrjrog ip 445 sind über die jugend hinaus, axefxßo^evog oiS^qov 
ip 834 dem der vorrath an eisen ausgegangen ist und ved. 
dabhnoti (caus. dambhayati) jemand etwas anhaben, versehren, 
benachtheiligen, täuschen (Bezzenberger BB. 1, 69). Die con- 
sonanten lassen sich gut vereinigen, vgl. Trvvda^: budhnd-, nvQyog: 
got. baurgs, tqv^ st. xqvy-: an. dregg, preuss. dragios (voc. II, 
337). Auch got. dumbs stumm, ahd. tumb, dumb stumm, dumm, 
von Pictet (ztschr. 5, 334) mit skr. dambh verbunden, kann 
dazu gehören, vgl. skr. dabhrä-cetas- von geringer einsieht, 
aber bei der Zweideutigkeit des u ebenso gut zu den mit skr. 
dambh nicht verwandten naqietvtißu • 7iaQaq>Q0V€i , rifid^rt]^ 
und TVfißoyiqwv • iaxecroyr^wg , xal Ttagr^kayfiivog rij diavoiq 
Hesych, yeoovta rvfißov Eurip. Med. 1209, TvcpoytQCüv Aristoph. 
nub. 908, tvipog dünkel (vgl. jetzt Per Persson wz.-erweiterung 
56). Im iranischen und armenischen sind formen mit dem 
nasal nicht belegt, und Bartholomae (BB. 13, 61) glaubt ihn 
auch im indischen durch falsche analogie erklären zu können. 
Im RV. lautet das perf. daddbha, im AV. daddmbha. B. schliesst 
daraus, dass der nasal ursprünglich gar nicht vorhanden gewesen 
sei, daddmbha könne zu dabhnoti 'gar leicht nach den mustern 
tastdmbha zu stabhnoti, casMmbha zu sJcabhnöti neu gebildet 
sehr. Nur schade, dass die angeblichen 'muster 1 in den sarii- 
hitäs, welche bereits dambh haben, überhaupt nicht existieren. 
Der RV. kennt nur skabhndti, stabhndti (letzteres auch im AV.), 
welche durch die nebenliegenden skabhäydti, stabhäydti als alt ge- 
sichert werden (s. festgr. an R. v. Roth 1 79 f.). skabhnSti, stabhnoti 
tauchen erst in den brahmana auf, hätten aber auch, wenn 
früher vorhanden, schwerlich die von B. gewünschte Wirkung 
vollbracht, denn ihr einzig möglicher angriffspunkt dabhnoti, 
obwohl übereinstimmend mit abaktr. debenaota, ist gar nicht 
mehr die gewöhnliche praesensbildung, sondern ddbhati; ersteres 

Schmidt, Kritik der sonaotentheoric. 5 
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findet sich im RV. und AV. je einmal, letzteres im RV. zehn- 
mal, im AV. elfmal. Ferner könnte von den beiden im RV. 
den nasal zeigenden formen, welche doch vor allen erklärt 
werden raüssten, höchstens die eine, amitra-ddmbhana- feinde 
beschädigend (zweimal), zur noth als nachbildung nach skdm- 
bhana-m stütze gedeutet werden, während dem sechsmal vor- 
kommenden causalstamme dambhdya-, der einzigen nasalierten 
verbalform, nicht nur kein 'muster', sondern im gegentheil die 
nasalapotropaeen skabhayd-, stabJiayd- gegenüberstehen. Ist 
also der versuch, das m in dambhdyati, ddmbhana-, daddmbha 
als unursprünglich zu erweisen, völlig misslungen, und spricht 
die begriffliche Übereinstimmung mit a-ttftßto für sein alter 1 ), 
so bleibt nur noch der einspruch von d&bhati, perf. daddbha, 
debhur RV. zu erledigen, d&bhati: dambh hat im RV. zwei 
parallelen: 1. dcati biegt (so betont AV. IV, 27, 2) viermal RV., 
fünfmal AV. neben ancatu AV. XI, 10, 16 (im RV. nirgend 
ancati)> anM- haken, dnkas krümmung, oyxos, lat. uncus; 2. dat. 
ddgate dem beissenden RV. I, 189, 5 neben ddmshtra-s zahn, 
ahd. zangar mordax. Endlich daddbha V, 32, 7 und seine 
consequenz debhur I, 147, 3 (= IV, 4, 13, vorher geht dtpsantas 
s. u.) X, 89, 5 verhalten sich zu viermaligem daddmbha AV. 
V, 29, 6. 7. 8. 9 wie einmaliges amca RV. zu dreimaligem 
ündnxqa (agnömi erlange, dmga- antheil). Es steht also nichts 
im wege alle im RV. vorkommenden formen aus der nasa- 
lierten wurzelform dambh herzuleiten, ja es zwingt dazu die 
Unmöglichkeit, den nasal als unursprünglich zu erklären und die 
worte von a-v(/nß(o loszureissen. Auch das a von armen, dav 
nachstellung, hinterlist, verrath kann Vertreter dos reducierten 
urspr. c -f- nasal sein wie in bazum viel (skr. bdmhishtha-, lit. 
bingüs) und arag schnell (abaktr. comparat. renjyö), s. Hübsch- 
mann armen, stud I, 26; 58. 

l ) Im altbaktrischen ist das dem skr. dahhnÖH entsprechende prae- 
sens mit dem acc. der person und dem gen. abl. der sache verbunden: 
tä debenaotä masfüm hujyätöidi ameretätascä Y. 32, 5 so betrügt ihr den 
menschen um ein glückliches leben und die Seligkeit (Geldner ztschr. 28, 
257), also genau wie «TSfißofievos tatjq, tlrifxßovrnt veorrjTos construiert. 
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Von der selben wurzel ist aber auch ein arischer stamm dbhu 
gebildet, welchen Bezzenberger (beitr. 3, 169 f.) nachgewiesen 
hat in abaktr. adehaama Y. 30, 6 (gemessen adbaoma) bethörung 
(Bartholomae und Geldner ztschr. 28, 45. 199 2 ), aipl-debavayat 
(gemessen -dbavayat): vidväo vldushB mraotü mä evtdväo aipi- 
-debävayat Y. 31, 17 ein wissender soll zum wissenden sprechen, 
nicht möge ein unwissender trug üben, skr. d-dbhuta- eigentlich 
'der täuschung unzugänglich, unantastbar, dann 'übermenschlich, 
wunderbar, unsichtbar', änrati-dhhuta- 'nicht zu übertrügen'. 
Bezzenberger und Bartholomae (ztschr. 28, 45) wollen hier von 
einer nasallosen wurzel ausgehen. Aber dies arische dbhau, 
dbhu ist der stamm, aus welchem durch einpfropfung von urspr. 
ne das praesens dabhnfiti, abaktr. debenaota entstand (Fick 
GGA. 1881, 442). Letzteres stimmt nun mit a-zepßü) in der 
construction so sehr überein (s. die vorige anm.), dass auch 
sein grundstock dbhu der nasalwurzel entwachsen sein muss. 
Und das ist sehr wohl möglich, da er nur in compositen er- 
scheint. Zwischen den beiden accenten ward urspr. dhembh zu 
*dhmbh, dbh l ). Ebenso ist das desiderativum dipsati will schä- 



») Ausser den genannten Zusammensetzungen liegt dbh vielleicht 
noch vor in der dreisilbig gemessenen 2. pl. debenaotä (s. die anm. s. 66). 
Bei dieser vereinzelten form wird wohl niemand ernsthafte bürgachaft da- 
für übernehmen wollen, dass sie nicht, veranlasst durch ädebaomä und 
aipidebüvayat, aus *dabenaotn, *dabnaotä (die gute alte hs. K 5 schreibt 
debnaotfi) = skr. dabhnuthä entstellt sei. Aber selbst wenn hier ar. dbli- 
vorliegen sollte, widerspricht die form nicht dem oben gesagten, sondern 
lässt sich ebenfalls aus urspr. dhembh herleiten. Bartholomae (BB. 13, 61) 
misst db-enao-tä, sein zweisilbiges praesenssuffix enao = ar. anau — idg. 
nneu scheint mir aber auch durch die Zusammenstellung Brugmanns 
(grdr. II, 970) nicht für die zeit der accentwirkung in der Ursprache ge- 
sichert zu sein, würde übrigens wegen betonung einer nicht unmittelbar 
auf die wurzel folgenden silbe Schwächung von urspr. dhembh zu dhbh be- 
wirkt haben. Die fünfte praesensclasse hatte ursprünglich einfach ge- 
schwächte wurzel im sg. act. wegen betonung des unmittelbar folgenden 
neu, skr. nö, dagegen doppelt geschwächte wurzel — die selbe gestalt 
wie zwischen zwei accenten — in allen übrigen formen wegen betonung 
ferner stehender silben, z. b. dhünöti, dhunuthä, wz. urspr. dheu, darauB 
in entgegengesetzten riebtnngen ausgeglichen ved. dhünöti, dhünuthd. 
nachved. dhünöti, dhunuthä (s. ztschr. 25, 30 ff. 26, 382 f. 32, 378 f.). Hier- 
nach lässt sich als arische flexion ansetzen *dhabhnäuti = skr. dabJmoti, 
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digen, abaktr. diwzhaidyai infinitiv aus *dh i-dhembh-seti ent- 
standen; das anlautende skr. d statt des nach späterer regel 
erforderlichen dh hat mehrfache analoga (s. RV. prät. 317, 
Benfey kl. sehr. I, 308 f., Whitney gr. 2 § 155d), sie alle er- 
klären sich vielleicht aus der im iranischen vorliegenden einst 
arischen Wandlung von aspirata -|- s m media -f- zh, ar. *dhibzh- 
= abaktr. ditezh- ward skr. *dibzh-, dips- (s. Bartholom ae ar. 
f. I, 23; II, 54); von den nach späterer regel gestalteten dhi- 
psati, dhJpsati Pän. VII, 4, 56 ist letzteres im Jaim. br. belegt 
(Whitney gr. * § 1030 a). Bartholomaes behauptung, aus dambh 
hätte nur skr. *didapsati, abaktr. *didawzh- hervorgehen können 
(BB. 13, 61) ist durch nichts gestützt; es giebt kein desidera- 
tivum mit a aus an oder am in zweiter silbe. 

In den Fällen 2 — 4 ist der zwischen consonanten gepresste 
nasal erdrückt wie in französ. tnarbre aus *marmbre, marmore 
(W. Meyer-Lübke gr. d. roman. spr. I, § 527). 

Vergleichen wir die behandlung, welche urspr. ei, eu zwischen * 
zwei accenten erfuhren, mit der eben nachgewiesenen von en, 
em, so zeigt sich, wie ungerechtfertigt deren apriorische gleich- 
stellung ist. Die diphthonge sind nie ganz geschwunden, 
haben auch zwischen zwei accenten ihr zweites element stets 
gerettet. Positiv beweisend sind desiderativstämme wie jt-gi- 
shase (ji), biibhüshant- (bhü), cikitsatu (dt), dudukshant- (duh) 
u. s. w. (s. das verzeichniss bei Whitney wzn. s. 233 f.). Desi- 
derativstämme , welche den wurzelvocal verloren haben wie 
dipsati, giebt es von t- oder w-wurzeln nicht. 

Ja die doppelt geschwächten wurzelformen lehren auch, 



2. pl. *dhbhnuthd = abaktr. *dbnaotä. Dass letzteres als simplex sich er- 
halten habe, ist wegen des schwierigen anlautes unwahrscheinlich. Aber 
das compositum *ä-dbnaotd konnte erhalten bleiben und aus tä ädbnaotä, 
welches dem metrura der stelle genügt, leicht das überlieferte tä debenaotä 
entstehen. Eine andere möglichkeit wäre, dass der schwere anlaut des 
ar. *dhbhnut)ia durch parasitischen vocal erleichtert wurde: *dhbhcmuthä, 
abaktr. dbenaotä, wie Bartholomae lesen will. Über möglichkeiten ist bei 
dieser vereinzelten wortform schwerlich hinauszukommen. Sie mussten 
erörtert werden, um zu zeigen, dass debenaotä nicht, wie Bartholomae 
meint, eine ursprünglich nasallose wurzel erweist. 
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dass die Schicksale des en, em von denen des er verschieden 
sind. Während erstere ganz schwanden, wenn der vorher- 
gehende consonant stand hielt, blieb von letzterem der zitter- 
laut übrig. Das zeigen zunächst die desiderativa tUrtsati (tdrd 
bohren, trndtti), Utrpsati {trpnoti sich sättigen), didrkshatä (darf), 
tU-sisrpsatas acc. pl. die sich zu erheben wünschenden (sarp) 
RV., sam-vtvrtsati (vart) AV., sisrkshati beabsichtigt zu schaffen 
(sarj) Käth., sam-vtvrkshate will sich aneignen (varj) Qat. br., 
jighrkshati (ffrah) Göbhila grhyas., pisprkshu- zu berühren im 
begriffe stehend (spare) M. Bh. , dazu das schon erwähnte 
dcrthita- (s. 62). In diesen formen dürfen wir wirklich silbe- 
bildendes r für die Ursprache annehmen, da hier der vocal 
auch vor doppelconsonanz schwinden musste. Sie und andere 
noch etwa zu findende worte mit doppelt geschwächter wurzel 
sind aber auch die einzigen, für welche diese annähme ge- 
stattet ist. Vielleicht erfahren wir auch einmal, wie diese r 
in den anderen sprachen vertreten sind. Besonders lehrreich 
ist dcrthita-; das zwischen consonanten gepresste ren hat den 
nasal verloren, den schärfer ins ohr fallenden zitterlaut ge- 
rettet. 

Sind nun unter den bedingungen, welche urspr. e auch 
vor doppelconsonanz tilgten, urspr. en, em in der Ursprache wie 
im skr. zu consonantischem n, m geworden (himsanti), be- 
ziehungsweise ganz geschwunden (ddbhida-J, so folgt, dass skr. 
abaktr. armen, a, griech. a, lat. en, em, air. *en, *em, e, kymr. 
an, germ. on, om, lit. in, im, abulg. die tieftoniges en, em 
vor consonanten in solchen lagen vertreten, welche e vor 
doppelconsonanz nicht schwinden lassen, nicht aus ursprach- 
lichem n, m sondern aus schwachem vocale + n, m entstanden 
sind. Dem Verhältnisse von yhas-td- zu sd-g-dhi- entspricht 
das von dabh-nd-ti zu d-dbh-u-ta-, also hat dabhnoti seinen 
wurzelvocal in der Ursprache ebensowenig verloren wie ghastd-. 

Dazu kommt, dass man durch ansatz silbebildender nasale 
eine ganze reihe von lautgruppen schafft, welche gar nicht zu 
gehör zu bringen sind. E. Seelmann (bei Bechtel hauptprobl. 
137 anm.) sagt: 4 In keinem mir bekannten idiome kommen 
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Verbindungen wie kmto- oder gmti- vor, und ich habe grund, 
sie für phantasiebildungen zu erklären. Angenommen, die Ver- 
bindung würde zum ausdruck zu bringen gesucht, so würde 
der Vorgang physiologisch nur so denkbar sein, dass die ex- 
plosion des k oder g innerhalb des geschlossenen mundes 
statt fände, denn die kleinste mundöffnung würde einem vocale 
räum geben und dem m als sonanten den garaus machen. 
Solche articulatorischen parallelactionen sind möglich, wenn sie 
auch manchem von vornherein als lautphysiologische kunst- 
stücke verdächtig scheinen mögen. Aber akustisch würde 
der k- oder #-laut hier gar nicht zur geltung kommen (auch 
der sogenannte blählaut nicht, der für g eintreten könnte), und 
mit der perception würde der laut dem gefühl überhaupt und 
alsbald der spräche verloren gehen. Soll k oder g wirklich 
hervortreten, so bedarf es einer akustisch merklichen explosion 
und dazu wiederum einer, wenn auch noch so flüchtigen mund- 
und lippenöffnung. Der process kann nun stimmlos oder stimm- 
haft vor sich gehen. Im ersteren falle wird sich zwischen k (g) 
und m eine art h oder leiser [d. h. stummer, stimmloser] vocal, 
im andern nächstliegenden ein minimalvocal einschieben\ Möller 
(ztschr. f. deutsche phil. 25, 372 *) entgegnet: 'Man kann heute 
gelegentlich formen wie snitom „symptom", tnfdmni „tentamen" 
gesprochen hören, und ktq, gtjt vor dental würde unter den- 
selben bedingungen auch entstehen. Ebenso sind in der grund- 
sprache selbstlautende m, n, wenn überhaupt, dann sicher auch 
in der Verbindung nach &-laut und vor Maut entstanden 1 . Um 
das erst zu beweisende 'wenn überhaupt' handelt es sich ge- 
rade. Wenn sie nach k, g unmöglich waren, so sind sie auch 
da nicht eingetreten, wo sie unter gleichen betonungsverhält- 
nissen möglich waren. Möllers beide beispiele beweisen aber 
nicht das geringste gegen Seelmanns ausführung, denn in sngtötn 
steht vor dem nasal überhaupt kein explosiver verschlusslaut, 
in tnt'dmm der homorgane. In unmittelbarem anschlusse 
an heter Organen verschlusslaut lässt sich silbebildender nasal 
nicht zu gehör bringen, darin hat Seelmann vollständig recht. 
Er hätte nur das 'heterorgan' mehr betonen und die fälle im 
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einzelnen vollständig aufführen sollen. Von km, gm, tm, dm, 
pn, bn vor folgendem consonanten kommen nicht beide glieder 
zur perception. "Wir haben also volles recht den spiess umzu- 
kehren: weil gmtos unmöglich ist, kann auch das akustisch 
mögliche tntös nie bestanden haben. In der that zeigt sich, 
wo zwischen zwei accenten wirklich ein vocalloser nasal zwischen 
consonanten entstanden war, nie mehr die dreifache consonanz, 
sondern ist entweder der nasal (d-dbh-uta-) oder der ihm vor- 
hergehende consonant geschwunden (himsanti). 

Aber giebt es nicht formen, in welchen die 'nasalis sonans' 
offen zu tage liegt? Vergleicht man "imio-v dgva-m mit 7toö-a, 
'1717t o-vg dgvd-ins mit itod-ag pad-ds, t(peqo-v dbhara-m mit i}-a, 
(pigo-wai bhdra-ntB mit rj-atai ds-atS, (peQo-m bhdra-nti mit 
XeXoyx-ccai btbhr-ati, bhdra-rU-as mit btbhr-at-as, dann scheinen, 
da auf beiden seiten je die gleichen suffixe angefügt sind, für 
die consonantischen stamme sich als grundformen mit noth- 
wendigkeit pod-m, jml-fns, es-m, ts-ntai (oder es-ntai), bhtbhr- 
nti, bhibhr-nt-es zu ergeben (s. Brugmann stud. IX, 304 ff.) und, 
da deren m und n in allen sprachen, welche diese endungen be- 
wahrt haben, genau so vertreten sind wie die im tieftone ge- 
schwächten alten em, en, weiter zu folgen, dass auch diese 
ihren vocal völlig verloren hatten, also für die Ursprache tntos, 
vimto-m u. dgl. anzusetzen seien (Brugmann a. a. o. 324, MU. II, 
158 f.). Die von Brugmann zur stütze dieser annähme bei- 
gebrachten beispiele, in welchen wirklich rein consonantisches 
m hinter consonantischem stamme angetreten sein soll, accusa- 
tive wie ved. sg. ushd-m, pl. ushd-s, angeblich aus *nshds-m, 
*ushds-ns entstanden (stud. IX, 307, ztschr. 24, 25 ff.) und die 
1. sg. ved. vam, angeblich aus *var-m (stud. IX, 310) sind erst 
durch einwirkungen falscher analogien zu stände gekommen, 
s. ztschr. 26, 40 1 ff. 27, 370 f. Es giebt kein einziges beispiel, 
in welchem ein consonantisch auslautender stamm oder wurzel 
mit suffixalem m oder n unmittelbar verbunden ist. 

Ich selbst habe mich einst durch falsche auffassung von 
skr. strndnti und den ved. 3. pl. cakantu, ranta, rantc, varUa 
verleiten lassen mit Brugmann wenigstens in obigen casus- 
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und personalendungen 'nasalis sonans' anzunehmen (ztschr. 24, 
321 f. 25, 44 anm.), hoffe aber diese alsbald überwundene Ver- 
blendung durch bessere erklärung von strndnti (festgr. an R. 
v. Roth 1 82) und cdkantu (oben s. 53) wett gemacht zu haben. 

Wie die oben genannten noda u. s. w., deren endung die 
reine nasalis sonans zu vertreten scheint, entstanden sind, er- 
fahren wir aus den suffixen, welche hinter consonantisch aus- 
lautender wurzel oder stamm in zwei gestalten, einer un- 
betonten und einer betonten vorliegen. 

Die endung der 3. pl. act., welche hinter stammauslauten- 
dem o als -nti erscheint, lautet hinter anderem stammauslaute 
betont -enti: skr. s-unti, urgriech. dor. evri, osk. s-et, umbr. s-ent, 
air. it, kymr. ynt (Zeuss 2 487. 546), got. s-ind, altruss. ksl. 
jad-qtt: skr. ad-dnti (s. ztschr. 23, 362; 25, 591; anz. f. dtsch. 
alt. VI (1880) 118). Dass auch das skr. -anti aus -enti ent- 
standen ist, beweisen die im wurzelauslaute von praesensbil- 
dungen der indischen II. und VII. classe auftretenden pala- 
tale. Diese sind z. b. in yundjmi, yuüjmdsi, yunjvds nach- 
weislich anderswoher übertragen (ztschr. 25, 71), die einzige 
indicativform , in welcher sie lautgesetzlich entstanden sein 
können, ist die 3. pl. yunj-dnti, und dadurch erweist sich deren 
a als urspr. e (J. Wackernagel d. dehnungsgesetz der griech. 
compos. 52). Die zugehörige secundärendung -ent erscheint 
in el-ev, alat. si-ent, skr. dyunj-an. Diese dinge liegen so klar, 
dass auch Brugmann nach langem sträuben (stud. IX, 296, gr. 
gr. 2 146, grdr. II, 1. XIV) endlich -enti, -ent als die ursprüng- 
lichen endungen ansetzt (grdr. II, 1360). 

Genau ebenso deutlich erweist sich das participialsuffix als 
-ent durch die Übereinstimmung von skr. s-dnt-as, dor. evreg, 
lat. prae-sent-, osk. prae-sent-ld, preuss. emprJki-sent-ismu prae- 
senti, lit. prie-sienczu praesentium (ztschr. 25, 590 f., pl. ntr. 
422 ff.). Auch dies hat Brugmann jetzt anerkannt (grdr. II, 
886 anm. 1421. 1422). 

Also sind die ar. -griech. a in bibhr-ati X^k6y%-aai y ds-afö 
rj-ctTcu, nom. pl. bibhr-atas nicht die Vertreter von jeher vocal- 
loser n sondern die tieftonigen formen der in s-dnti «r/, s-dntas 
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ivreg vorliegenden hochtonigen en, stehen daher" völlig auf 
gleicher stufe mit tatd-s tatog. Und die selben gründe, welche 
den ansatz einer vocallosen grundform tntö-s hindern, machen 
auch die annähme von *btbhr-nti f es-ntai (oder es-ntai), bhibhr- 
-nt-es unmöglich. Bei dem fem. s-at-i = urgr. *aooa, ergänzt 
zu dor. eaaoa, Gortyn. i'aTTa, zweifelt niemand mehr, dass skr. 
at, griech. av durch den nachfolgenden hochton aus urspr. 
ent geschwächt ist, in bibhr-at-as ferentes hat der vorher- 
gehende hochton die selbe Schwächung bewirkt. Ehe der 
accent einwirkte, hatten *s-ent-ia und *bhibhr-ent-es das selbe 
vollvocalige ent. Das gleiche gilt von den endungen der 
3. person. Sehen wir genauer zu, dann ergiebt sich sogar, 
dass ursprünglich vocallose suffixe -nt, -nti für die 3. pl. und 
-nt- für das part. überhaupt nicht nachweisbar sind. Sie er- 
scheinen im sanskrit, welches hier anerkanntermassen die Ver- 
hältnisse der Ursprache rein bewahrt hat, nur hinter wurzeln 
auf a und tempusstämmen auf a, welche unwandelbar entweder 
dies a oder den vocal der vorhergehenden silbe betonen, in 
beiden fällen also die endung unbetont lassen. Nun ist nach- 
gewiesen, dass in der Ursprache zu der zeit, als der accent 
unbetonte vocale vernichtete, die nach alter terminologie so- 
genannten a-vocale mit unmittelbar folgenden noch nicht in eine 
silbe verschmolzen waren, vielmehr ein durch die betonungs- 
verhältnisse zum Schwunde verurtheilter vocal auch in voca- 
lischer nachbarschaft schwand: urspr. *s-i?-ent ward *s-l-ent' — 
e-l-ev, alat. s-i-ent (ztschr. 24, 305) , skr. *krshtt-pra-ds ward 
krshti-pr-ds u. dgl. (pl. ntr. 256). Hiernach hindert nichts, anzu- 
nehmen, dass urspr. *bhero-nti, *ebhero-nt, *bhero-nt, *bhcro-nt- 
-es durch progressive accentwirkung aus älteren *bhero-enii, 
*ebhero-ent, bhero-ent, *bhero-ent-es zu der selben zeit entstanden 
sind, als *bhibhr-mti, *bhibhr-ent-es zu *bhibhr- e nti , *bhibhr- 
- e nt-es = skr. bibhrati, bibhratas wurden. Dass in *bhero-nti 
das e geschwunden, in *bkibhr- e nti nur geschwächt ist, beruht 
auf der Verschiedenheit der vorhergehenden laute; nur hinter 
einem vocale konnte e vor nt schwinden. In dieser annähme 
treffe ich zu meiner freude mit J. Wackernagel zusammen, 
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welcher gleichfalls *bhtronti aus *bh6ro-enti erklärt (dehnungs- 
gesetz 52). Will man sie nicht machen, so muss man sich zu 
der nicht sehr wahrscheinlichen Voraussetzung bequemen, dass 
die fraglichen endungen, als sie noch selbständige sprach- 
elemente waren, nt lauteten oder mit nt anlauteten, dann 
hinter consonantischem stamme aus dem stimmtone des n ein e 
entwickelten, welches schliesslich, falls der stamm nicht redu- 
püciert war, den hochton auf sich zog (s-enti). Für unseren 
gegenwärtigen zweck ist es gleichgiltig, welchen von beiden 
wegen man einschlägt, da beide zu dem selben ergebnisse 
führen, dass skr. -ati u. s. w. aus -enti, nicht aus -nti entstanden 
sind. Das betreten des zweiten wird durch die nirgendwo 
sonst als anlaut vorkommende Verbindung nt erschwert. Schlägt 
man aber mit uns den ersten ein, dann gewinnt man eine be- 
handlung des urspr. ent, welche in allen stücken der des op- 
tativelements ie genau entspricht. Dies ist nur unter dem 
hochtone bewahrt: s-yd-m, e-iy-v, alat. s-ie-m, vor dem hoch- 
tone zu * geschwächt: dadh-I-td, Ti9e-l-To desgleichen hinter 
dem hochtone: ürspr. bhero-l-t = skr. bhdrH, (piqov (ztschr. 24, 
303 ff.). Ebenso ist ent nur unter dem hochtone bewahrt: 
urspr. *senti, *s-ent-es, vor dem hochtone zu e nt geworden: 
*s- e nt-ta (skr. satt), desgleichen hinter dem hochtone, wenn 
ein consonant vorhergieng: *bhibhr- e nti, wenn ein vocal vorher- 
gieng zu -nt: *bhero-nti. Ich glaube, diese parallele erhöht die 
Wahrscheinlichkeit unserer annähme, dass die fraglichen suffixe 
ursprünglich hinter allen praesensstämmen , gleichgiltig wie 
sie auslauteten, in der gestalt -enti, -ent, part. -ent- angetreten 
sind. Auf jeden fall lauteten sie so hinter consonantisch aus- 
lautenden stämmen, die 'betonte 1 oder 'unbetonte nasalis so- 
nans' hat hier nirgend den geringsten anhält 1 ). 

*) Kögel (PBr. 8, 121) und Streitberg (IF. 1, 90) halten das o von 
bheronti, part. Iheront- für identisch mit dem e von serUi, part. s6nt-, d. h. 
wollen letztere als 'thematische flexion' erklären, und Brugmann (grdr. 
II, 886 anm.) billigt dies. Die ältere grammatik suchte Unregelmässig- 
keiten unter regeln zu bringen, heute sehen manche ihre aufgäbe 
darin, verständliche regeln in unverständliches chaos aufzulösen. Wir 
werden mit keinem worte darüber belehrt, wie denn die 'athema- 
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Nun gewinnen auch die übrigen endungen, bei welchen 
die nasalis sonans festgemauert in der erden zu stehen schien, 
ein ganz anderes aussehen. Leider haben wir sie nicht in 
yerschiedenen tonlagen, sondern unabänderlich im tieftone. 
Aber ebenso wenig, wie vocalloses nt hinter consonanten be- 
standen hat, darf man vocallose -m, -ms in gleicher läge an- 
setzen. Nicht pöd-m, pod-ms, es-m sondern pod- e m, pod- e ms, 

tischen 1 Stämme dazu kommen, ihre 3. pl., und nur diese, 'thema- 
tisch' zu bilden, obwohl z. b. die 3. sg. nirgend *eseti, sondern überall 
esti lautet? Hätte Streitbergrecht, -onti und -enti gleich zu setzen, dann 
müsste -onti hinter dem hochtone ebenso behandelt sein wie -enti. Es 
heisst aber nicht *<piQ«ai wie XeX6yx«oi, sondern tpiQovTi. Ferner ist auch 
der unterschied von -onti und -enti, den Streitberg für unabhängig von 
der betonung hält, nicht so leicht zu beseitigen, wie er meint. Er glaubt 
aus dem einzigen abulg. sqtü, allen übrigen sprachen zum trotze, neben 
dem allein nachweisbaren urspr. Sinti schon für die Ursprache ein sonti con- 
struieren zu dürfen. Für lat. sunt 'liege die annähme einer Umbildung nach 
den thematischen verben nahe', für abulg. stytü aber sei sie ausgeschlossen, 
weil jadetü u. a. g bewahrt haben. Nun haben im laufe der slawischen 
Sprachgeschichte alle verba, welche einst die endung -enti hatten, sie 
durch -atü ersetzt — dies geschah zu einer zeit, als urspr. -enti und die 
nachmals -etü lautende endung von chvaletü noch verschieden waren — 
mit ausnähme von jadetü, dadetn, videtü. Alle drei enden auf -d-etü, und 
diese zufällige gemeinsanikeit hat vielleicht die alte endung geschützt. 
Sie widerstanden so wie ein mann mit verdreifachten kräften der neue- 
rung, welcher sqtü mit einfacher kraft erlag. Jedesfalls darf man die 
thatsachen nicht so pressen, wie Streitberg es hier thut. Eine überhaupt 
dem untergange geweihte endung kann durch Zufälligkeiten, die sich 
unseren blicken entziehen, in dem einen falle früher beseitigt sein als 
in anderen. Die drei verba z. b., welche in der 3. pl. -etü bewahrten, haben 
das im part. zu erwartende et durch at ersetzt, so dass hier gleichheit 
der endung zwischen sqßta und jadaßa, dadqßta, vSdasta waltet. Lat. 
sunt, welches durch osk. umbr. sent zweifellos als neubildung erwiesen 
wird, giebt den sicheren massstab für die beurtheilung von abulg. satü. 
Dies kommt also gegenüber dem einstimmigen sknti aller übrigen euro- 
päischen sprachen für die reconstruetion der indog. urform gar nicht in 
betracht. Nicht besser begründet ist, was Streitberg zu gunsten seiner 
behauptung, dass die 'athematischen' partieipia ursprünglich sowohl auf 
-ont als auf -ent endeten, vorträgt. Die thatsache steht unerschfittert fest, 
dass in der Ursprache alle 'athematischen' stämme nur -enti, -ent-, alle 
'thematischen' nur -onti, -ont- hatten. Sie zeigt zweifellos, dass das o der 
letzteren nicht dem e der ersteren gleich ist, sondern dem vorhergehen- 
den stamme angehört, also bhiro-nti bhtro-nt-es zu theilen ist im gegen- 
sutze zu s-enti s-4nt-es. 
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es-m sind die grundformen von noda, yrodag, ya; -em, -ems, 
-em lauteten die endungen, ehe sie vom vorhergehenden hoch- 
tone geschwächt waren. Dabei ist es ganz gleichgültig, ob 
man, wie ich nach dem bisher ermittelten für wahrscheinlich 
halte, auch *exoo-em, *&AVO-ems, *ebhero-em als Vorstufen von 
iVr/rov, %7titovg. tyeqov ansetzt oder nur das dann unumgäng- 
liche zugeständniss macht, dass sich hinter consonanten aus 
dem stimmtone des m ein e entwickelt habe. 

Keins dieser suffixe, der scheinbar unerschütterlichen 
grundpfeiler der sonantentheorie, enthält also ursprünglich 
vocallose nasale. Überall handelt es sich nur um die Ver- 
tretung von urspr. en, em im tieftone. Sie stützen nicht nur 
nicht den ansatz vocalloser tnto-s, xtntö-m, sondern der ansatz 
vocalloser -nt, -nt u. s. w. unterliegt allen den einwänden, welche 
gegen letztere gemacht sind. 

Doch man hat in den europäischen sprachen ausser dem 
oben erledigten daavg (s. 51) noch drei falle zu finden ge- 
glaubt, in welchen einfach, nicht doppelt, geschwächte urspr. 
em, en, die gesetzmässigen Vertreter des skr. a, einen vorher- 
gehenden consonanten vernichtet, d. h. auf ihn als vocallose 
m, n gewirkt haben. 

1. Als 'vorzügliches und völlig sicheres beispiel' nennt 
Möller (ztschr. f. deutsche phil. 25, 373) germ. sebun, got. sibun 
aus *sepn'i, aus *septm; so schon Sievers PBr. V, 119 anm., 
Osthoff MU. 11,52 anm., Kluge Pauls grdr. 1,404, Noreen 
utkast 108. Got. sibun ist in doppelter hinsieht so handgreiflich 
unursprünglich, dass man mit ihm kaum vorsichtig genug um- 
gehen kann. 1. Die angebliche nasalis sonans ist im auslaute 
aller germanischen sprachen geschwunden naht (vvwia), fadar 
(7tccT£Qa), bawam (skr. -ma, (pegouev ztschr. 25, 591), also ent- 
spricht sibun nicht dem lat. Septem u. s. w. Sein un ist ent- 
weder im sonderleben des germanischen von taihun = skr. 
dagdt, dexag übertragen (Mahlow d. langen voc. 97), oder sibun 
geht mit tnrag zusammen auf eine vorgerraanische abstract- 
bildung zurück. 2. Das septun der lex Salica, d. h. seftun, 
beweist, dass in irgend einer form der siebenzahl das t die 
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zeit der lautverschiebung überlebte, und das kann eben nur 
die cardinalzahl oder das ebenfalls 'nasalis sonans' enthaltende 
abstractum — ertrag gewesen sein. Der schwund des t voll- 
zog sich also wie im preußischen und litauischen am ordinale 
urspr. septmos, urgr. *eßdf*6g (ztschr. 32, 325), air. sechtmad, 
preuss. septmas (katech. II, III), sepmas (I), lit. sehmas, abulg. 
sedmyft. Von hier aus übertrug sich die Mose form in das 
cardinale (so auch Brugmann MIT. V, 36 anm., grdr. II, 479). 
Die reihenfolge der einzelnen Umbildungen bis zu dem histo- 
risch vorliegenden sibun wird schwer festzustellen sein. Das 
frank, septun entspricht entweder dem griech. htxag oder ist 
verschränkung von *seft = evcza und dem neugebildeten setun, 
beweist aber in beiden fallen, dass pt vor 'nasalis sonans' sein 
t behielt, diese also im gegensatze zu dem ordinale *sep(t)m6s 
nicht reine nasalis sondern vocal + nasalis war. 

2. Eine hinverkennbare spur' des silbebildenden vocallosen 
n soll preuss. insuwis, abulg. jqzy-kü sein, das in lat. dingua, 
lingua, got. tuggö erhaltene d könne vor i nicht geschwunden 
sein, sein schwund beweise also ein altes *dnzii, welches in der 
slavobaltischen grundsprache zu *nzü geworden sei (Bezzen- 
berger BB. 3, 134 f., Brugmann grdr. I, 202, Möller ztschr. 
f. deutsche phil. 25, 372 f.). Zunächst fallt ein Widerspruch 
auf: hier soll d vor n schon in der slavobaltischen grund- 
sprache geschwunden sein, in \lgas aus angeblichem *dlgas 
(oben s. 32) aber erst in der baltischen (abulg. dlügü). Wäre 
diese erklärung von insutois richtig, dann müssten alle die 
zahlreichen im litauischen mit d } t, st -f- i», im anlautenden 
worte ihre consonanten durch einwirkung wirklicher oder 
vermeintlicher verwandter mit anderen vocalen wieder erhalten 
haben , z. b. dingti wohin gerathen von dangtntis sich wohin 
begeben; sümberas stummel (ahd. stumbal, adj. truncus) von 
stembti schössen, stämbras stengel; stingti gerinnen (oTaywv) 
von stingti sich anstrengen, stangä Widerspenstigkeit 1 ). Unter 



') Das slawische kommt hier gar nicht in betracht, da lit. in, im 
und en, cm in seinem -£ zusammengefallen sind, z. b. deteli «pecht sowohl 
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ihnen sind aber auch ganz isolierte, denen keine ablaute zur 
seite stehen: preuss. dinskins Ohrenschmalz (hs. dmskms laut 
Ness. thes.); po-dingai er gefalle, po-dinga das gefallen, lit. 
man pa-chngsta mir gefallt, man ding mich dünkt (got. jmgkeip 
mis); preuss. sasin-tinklo hasengarn, lit. tiüklas, lett. tlkls netz 
(tenvas, lett. t'evas dünn, tänas geschwulst, tarnte geschwollen, 
Leskien ablaut 350, liegen, falls überhaupt wurzelverwandt, 
begrifflich so weit ab, dass sie schwerlich eingewirkt haben); 
tingüs faul (an. pungr schwer, abulg. tqgostä, tqgota die schwere). 
Natürlich lässt sich die möglichkeit nicht in abrede stellen, 
dass auch neben diesen zur zeit der slavolettischen gemein- 
schaft noch ablaute mit e, o gelegen haben. Aber ein gesetz 
aufzustellen, dem sich unter zehn fällen nur ein einziger 
fügt, ein gesetz, welches uns für e n einen lautwerth ergäbe, 
der allen anderen einschlägigen thatsachen der verwandten 
sprachen widerspräche, dazu könnte ich mich selbst dann nicht 
verstehen, wenn jede andere möglichkeit insuwis zu erklären 
für heute abgeschnitten wäre. Vielmehr ist von vornherein 
wahrscheinlich, dass dieser einzige widersprechende fall unter 
bedingungen entstanden sein wird, welche eben nur in ihm 
allein wirkten. Meringer (beitr. z. gesch. d. indog. decl., 
sitzungsber. d. Wien. akad. phil.-hist. cl. bd. 125, SA. s. 38) 
meint, dingtia, tuggö seien aus insuivis, j^zykU durch vortritt 
eines praefixes d entstanden (vgl. abaktr. debäzanh- neben ba- 
zahh"). Vielleicht kommen wir aber mit einer einzigen grund- 
form aus. Jeder vocal erlitt ursprünglich stärkere Verkürzung, 
wenn die zweitfolgende, als wenn die unmittelbar folgende 
silbe betont ward (s. ztschr. 25, 30 ff. ; 32, 378). Ein vocal 
(ausser i, «), welcher vor unmittelbar folgendem hochtone wegen 
der umgebenden consonanten nicht schwinden konnte, erlag 
dem weiter fortgerückten accente, z. b. urspr. e, in catvdras: 
ar. kturiya-, skr. turtya-, abaktr. a-khtüirlm; tatdksha: 3. pl. 
takshür ; lat. pedo aus *pezdo: ßdeco aus *bzdej6 (vgl. lit. bezdzü 
ztschr. 27, 320); lat. pecten: gen. (7z)x.Tev-6g; paktd-s, 7te7tr6g> 

den vocal von lett. dimt dröhnen (Fick I s 613) als von demu 1. ag. prnes. 
enthalten kann. 
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lat. coctus: (p)culina; dacdt, dexdg: (djcatdm u. s. w. Dies 
fortrücken des accentes hat also die selbe Wirkung wie die 
Umgebung durch zwei accente. Letztere wandelte en, em 
zwischen consonanten in n, m Qiimsanti u. s. w. s. 57 ff.). Die 
gleiche Schwächung dürfen wir also erwarten, wenn der ein- 
zige hochton die zweitfolgende silbe traf. Nun enthalten in- 
suwis, jezy-M, tuggö, lingua einen ua- oder tf-stamm, welche 
beiden classen sich in den europäischen sprachen vermischen 
(8. pl. ntr. 62. 66. 74) ; das lateinische lingua und germanische 
tuggö machen urspr. ua- wahrscheinlicher als ü. Im skr. flec- 
tieren die «a-stämme acc. -iim, gen. -uvds, -v&s (s. pl. ntr. 57), 
d. h. urspr. -üva tn, gen. -uvds (aus -uva-es; vgl. fiiav, fiiag). 
Nach dem eben berührten Schwächungsgesetze erhielten wir 
also urspr. acc. d e nyhüvam, gen. dnyhuvds, aus letzterem könnte 
preuss. insuwis, abulg. jqzy- entstanden sein. Für den fall, 
dass ein ursprünglicher ü-st (nicht wa-st.) zu gründe läge, 
würden sich dingua, tuggö mit einfach geschwächter Wurzel- 
silbe zu insuuns, jezykä mit doppelt geschwächter verhalten 
wie oqQvg, maked. aßQOvreg, abulg. öbruvf, preuss^ wubri zu 
skr. bhrtis, abulg. bruvi, lit. bruvis (ahd. brawa; urspr. *öbh- 
reus: bhrubhis, ztschr. 32, 330). 

3. 'Als drittes beispiel ist lett. fss (kurz) zugefügt, wofür 
Fick (wtb. I *, 537) theoretisches Insus fordert', so sagt Bechtel 
(hauptprobl. 134). Fick hat sein l *lensü-s: Insus schwach, klein' 
auf grund folgender Zusammenstellung gewonnen: 'aXeivov 
ao&evlg* Xercrov und afavvov aftvÖQov. Kg^Teg Hesych, vgl. lett. 
tss kurz (für Insus), skr. anu- dünn, fein, zart, dnva- somaseihe. 
Gleichen Stammes wie lento-s. Vielleicht ist anu- — lnü-\ 
Lett. iss und preuss. insan 'kurz' führen allerdings auf urbalt. 
insas. Die weiteren Zusammenstellungen aber sind so unsicher, 
dass sie für entscheidung unserer frage gar nicht in betracht 
kommen. Ein *lnsu- ist überhaupt unerwiesen. Skr. anu- s. 83. 

Somit ist gar nichts beigebracht, was zu der annähme 
zwänge, hochtoniges em, en vor consonanten sei durch ein- 
fache betonung der folgenden silbe in der Ursprache oder 
irgend einer einzelsprache zu silbebildendem m, n geworden. 
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Alle thatsachen sprechen vielmehr dafür, dass der vocal in 
dieser läge wie vor jeder anderen doppelconsonanz nur ge- 
schwächt, nicht geschwunden ist. Ganz geschwunden ist er 
nur unter den selben bedingungen, welche ihn auch vor jeder 
anderen doppelconsonanz tilgten, nämlich zwischen zwei ac- 
centen und bei betonung der zweitfolgenden silbe. Das so 
entstandene n, m ist im inlaute stets als reiner nicht silbe - 
bildender consonant behandelt, eventuell geschwunden, aber 
nie so vertreten wie das einfach geschwächte t m, e n. 

Die klangfarbe des geschwächten vocals ist in allen sprachen 
ausser den italischen und keltischen die selbe wie vor r. Im 
arischen und griechischen hat er vorhergehende gutturale nicht 
palatalisiert : abaktr. gafya- abgnmd neben jäfnu- tiefe, kaitya- 
lieblich neben cinanh-, skr. cdnas gefallen, skr. jdn-gahe zappele 
(jamh), ghata- schlag vrddhiert aus *ghatd- (han), griech. cpa- 
-%6-g neben &siva) (ztschr. 25, 82. 87. 1 16. 168). Dagegen im 
slawischen hat er sie palatalisiert: cestü dicht = lit. kimsztas 
gestopft (Fick ztschr. 22, 98). Dieser gegensatz ist wie der 
gleiche beim e r (skr. krshnd- gegen urslaw. färnü) zu erklären 
(s. o. 8. 47 f.). Unmittelbar nach der accentwirkung werden 
unsere lautverbindungen e m, e n mit schwachem e gelautet 
haben. Zwischen ihnen und den arisch-griechischen a nehme 
ich als vermittelung nasalvocale an. So erklärt sich zugleich 
die trübung des vocals und der verlust des nasals. Beide 
haben analoga im französischen: lat. tempus ist zu frz. tä, 
lothring. to geworden, lat. dentem zu frz. da, Fourgs da u. s. w. 
(W. Meyer-Lübke gr. d. rom. sprachen I § 91. 391). Über- 
haupt zeigen die romanischen Vertretungen der lateinischen 
em, en vor consonanten alle die verschiedenen färbungen, mit 
welchen idg. e m, e n in historischer zeit auftreten. Wie ital. 
portug. tempo, catal. temps, Groden, tamp, Enneb. tomp (M.-L. I 
§ 96), rumän. timp (§ 94), franz. tä, lothr. to nachweislich auf 
lat. tempus zurückgehen, so können lat. centum, air. cet, kymr. 
cant (Zimmer ztschr. 27, 450 '), got. Äwnd 1 ), lit. szmUas, :r skr. 

») Das un fiel zur zeit des auelautagesetzea noch nicht mit urepr. un 

zusammen, wie fadar — rtaieQu gegenüber mnu = xiinüm beweist, d.h. 
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catdm, abaktr. satem, buxvov aus % e mtöm entstanden sein. Man 
darf also die Verschiedenheit der klangfarben hier ebenso 
wenig wie bei der Vertretung von urspr. e r, e l zum zeugniss 
für die abwesenheit jedes vocals in der Ursprache verwenden. 



V. Vertretung von hochtonigen ne, me 

im tieftone. 

Man hat aber theoretisch weiter gerechnet. Da er und re 
im tiefton gleichmässig zu skr. r, ei und je zu i, eu und ve zu 
u geworden sind, müssen auch en, em und die von Bremer 
(PBr. 1 1, 263) ohne weiteres 'diphthonge' genannten ne, me gleich- 
mässig zu skr. abaktr. «, gr. a, lat. en, em, germ. un, um, lit. 
in, im, slaw. q geworden sein. Auf diese rein theoretische 
rechnung hin hat man eine wahrhaft beängstigende zahl von 
etymologien aufgestellt. Die thatsachen aber, welche eine 
controle erlauben, hat keiner ihrer Urheber und anwender auch 
nur eines Wortes gewürdigt, obwohl sie einhelligen Widerspruch 
gegen diese theorie erheben. 

Hinter m ist e (o) geschwunden nur wenn j, r, l, n folgten, 
das m ist aber in allen fällen reiner consonant geblieben: skr. 
mi-my-ür sie haben errichtet, ma-mr-ur sie sind gestorben, 
tumra- feist (lat. tuber Osthoff MU. V, 89), ml-dy-ati welkt 
(ct-paX-6g, lat. mal-tas molles, vgl. Curtius g. e. 5 326), ml- 
-ä-na- schmutzig (nmla- schmutz, iiilag), ma-mn-äthe, a-mn-ds 
unversehens (mdnas, ntvog), ä-mn-n-ta- erwähnt, carma-mn-ds 
RV. nom. pl. die gerber (d. h. hauttreter, preuss. mynix gerber, 
lit. nünti treten, lett. minu, mit treten, gerben, ad-minis gerber, 
d. h. hauttreter, klruss. weissruss. koze-mjaka gerber, d. h. haut- 
treter). In Europa zeigt nur das griechische noch die ent- 

vor Wirkung des auslautsgesetzes entsprach dem -« noch -on; zu dieser 
zeit werden wir auch für den inlaut noch om, on nicht um, un anzusetzen 
haben, welche aus L m, t n entstanden sind, gerade wie Enneb. tomp, ar'zont 
aus tempu8, argentum. 

Schmidt, Kritik der sonantontheorio. ü 



Digitized by Google 



82 



V. Vertretung von bochtonigen ne, me im tieftone. 



sprechenden lautverbindungen im anlaute. Auch hier ist m 
durchaus consonant, vor X durch inlautend erhaltenes (xß hin- 
durch zu anlautendem ß geworden, /uva^ia (jiivog), fiifAvio 
(fievio), ßÄüJoxio (jnoXeiv), ßXixxio (fielt), ßXixov (ahd. melda 
atriplex, Fick BB. 6, 211), ßXeeget' oIkxuqu Hesych (piXsi poi; 
Fick BB. 7, 94 no. 32: 'tleog steht demnach vielleicht für 
mXeog*!), aftßXioxa) (ptXeog vergeblich, fdvXr], lat. nwla miss- 
geburt). Für schwund des e zwischen m und r habe ich kein 
beispiel, doch ist nach dem parallelismus zwischen eX, eg und 
juA, nicht zu bezweifeln, dass in solchem falle ßQ stehen 
würde. Anlautendes ne hat sein c verloren und ist consonan- 
tisch geblieben in ÖQiutp' ccv&qcojcoq Hesych, hom. ögoxrjxa zu 
aviq- (Clemm rh. mus. 32, 463); entsprechende skr. nr-arthi-, 
nr-asthi- werden nur von grammatikern angegeben. 

Ohne diese allbekannten thatsachen, welche sich gegen- 
seitig stützen und daher nicht beliebig auseinander gerissen 
werden dürfen, auch nur eines Wortes zu würdigen, geschweige 
denn sich mit ihnen auseinanderzusetzen, bringt man nun folgende 
erklärungen : 

avriQ soll aus *mvrjQ entstanden sein und zu skr. manu-, 
got. mannet gehören, weil bei der alten Verbindung mit skr. 
när- das « 'anstössig' wäre (Bury BB. 6, 341). v. Sabler (ztschr. 
31, 276) lässt sogar unter dem hochtone im vocat. *mener zu 
*mner = äveg werden; in allen übrigen casus sei *mncr zu *nner, 
ner geworden. Ein skr. dnu- 'mensch', auf welches er sich 
beruft, existiert nicht, Anu- ist nur eigenname eines bestimmten 
volksstammes (Zimmer altind. leben 125). Das widersprechende 
ixva/ua habe sein fiv von fiifivn\ayuo u. s. w. , wo es im inlaute 
berechtigt gewesen sei. ist selbstverständlich überall da 
als gesetzlich anzuerkennen, wo an entsprechender stelle */jX = 
ßX steht. Bei ßXixov ist nun jeder gedanke an Übertragung 
des ßX aus dem inlaute ausgeschlossen, daraus folgt, dass auch 
fxva(.ia sein im anlaute gewonnen hat. Von einem *mner- 
oder dergl. findet sich überdies nirgendwo eine spur, während 
eine ursprüngliche flexion aner-es, n e r-bhis, welche alles auf 
das einfachste erklärt, mehrfache analoga hat (s. ztschr. 32, 330). 
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aXfO), alevQov sollen aus ml- entstanden sein und zu ^vlt], 
fidXevQov, air. melim mahle gehören (Fick BB. 5, 168; Prell- 
witz et. wtb.). Eine wurzel cd bezeugen aber armen, alam 
mahle, hindi ata mehl, npers. ard mehl, skr. anu klein, eigent- 
lich 'zermahlen' (s. E. Kulm ztschr. 30, 355). 

aXaooxoycirj: pih-og (Ahrens Philol. 27, 255, Fick BB. 7, 
95). Wo bleibt außliaxco? 

aldo^tai: fiofeiv, Bury BB. 7,340, ohne sich mit Ficks 
herbeiziehung von lat. amb-ularc , umbr. amboltu, lett. alutes 
irren, sich verirren (BB. 2, 264), auf welche er ausdrücklich 
verweist, auseinander zu setzen. 

aQiaiEQog, welches sich zu dem längst verglichenen abaktr. 
vairyastfira- verhält wie zgoeveg zu skr. vrsMiias u. dgl. (ztschr. 
32, 383 f.), soll zu vtgd-e, tveg&e, umbr. nertru sinistro, an. nordr 
(Bugge BB. 3, 105) gehören (Bezzenberger BB. 5, 168 anm.) 
oder gar 'aus *snrwterös = lat. sinister aus *snirsteros ent- 
standen sein (Prcllwitz et. wtb.). 

'^»;c, ccQSiwv , agiovog, agezrj: skr. när (Bury BB. 7, 341, 
Fick I*. 98), das widersprechende dgwip wird einfach ver- 
schwiegen. 

Ursprüngliches tncr vor consonanten ist im skr. durch wir, 
im griechischen durch /*ag oder ßga vertreten (oben s. 26). 
Ohne diese wiederum allgemein anerkannten thatsachen mit 
einem worte zu erwähnen, bringt man folgende Zusammen- 
stellungen : 

agda schmutz: lat. merda, lit. smirdas gestank (Fick BB. 
7, 95 , Prellwitz et. wtb.) , während doch skr. ürdrä- feucht 
u. s. w. (Curtius g. e. 5 229) zu geböte stehen. 

aqvevzriQ einer der einen purzelbaum schlägt, tauch er, 
dgvw schöpfe: lit. nerti untertauchen, Nrjgevg, vegzog vogelart 
(Fick a. a. o. wtb. I*, 503). 

ctQ-tccfAog schlächter soll zu ptgog gehören (Bury BB. 7, 
81). Schon Eustathius mit seinem b dg agtia tI^vlov hat 
besseres geboten. Es kann aus *dgro-rafiog oder *dgvi-Tafiog 

verkürzt sein (analoga bei G. Meyer gr. 2 293) und den kunst- 

6* 
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gerecht (agriwg) schneidenden bezeichnen, vgl. skr. rta-yüj- gut 
angeschirrt, rta-rit- richtig führend. 

"4(nettig: lit. marti braut, jungverheirathete frau (Bury 
BB. 7, 340). 

ägylXog weisse thonerde: gall. marga, woraus mlat. mar- 
gila, ahd. mergil, nhd. mergel (Bezzenberger BB. 19, 302 f.). 

Skr. drna-, drnava- fluthend, subst. m. fluth: lat. mare (Bury 
BB. 7, 34 1 ). Die indischen worte gehören anerkannt zu rnomi, 
OQwtit, got. rinna, das a des lat. mare aber ist erst aus dem 
in ahd. muor erhaltenen langen vocale verkürzt (pl. ntr. 253). 
drna-m in der anwendung auf das wogen des kampfes ver- 
bindet Bury der abwechselung halber mit fid(>vafiai, welches be- 
kanntlich durch mrndmi vertreten wird. 

Alle diese Zusammenstellungen Verstössen so augenfällig 
gegen die lautgesetze, dass es weiter keiner Widerlegung 
bedarf. 

Im inlaute hinter vocalen hat ne auch vor anderen con- 
sonanten als y, v, r, l seinen vocal völlig verloren und sein n 
(im Widerspruche gegen das von Osthoff aufgestellte gesetz 
MU. IV, 285) rein consonantisch erhalten : bhindmds, yufijdnti, 
prticdnti, ni-rits-ate 3. pl. sie berühren, begrüssen, redupl. praes. 
neben nds-a-tö 3. sg. sich zu jemand gesellen (Bezzenberger 
GGA. 1879, 678), vioopai 1 ) aus *vi-vo-jo-pai (Osthoff verb. 
i. d. nominalcomp. 340 f., Mü. II, 46), ni-nd-a-ti schmäht zu 
ndd-a-ti brüllt (Osthoff perf. 394 anm., Bartholomae ar. f. II, 
84). Der gegensatz dieser formen gegen dsishyadat (syöndate) 
niydk (nyäk), gvdbhis u. s. w. zeigt deutlich , dass hoch toniges 
ne im tieftone eine andere gestalt hat als hochtoniges en. 

In anlautenden silben ist e zwischen m, n und verschluss- 
lauten oder Spiranten überhaupt nicht geschwunden, nur ge- 
schwächt. Die nordeuropäischen sprachen zeigen in solchen 



J ) Dies ist die richtige Schreibung , wie zwei metrische inschrifben 
aus der mitte des 3. jh. v. Chr. beweisen: via6(i$vog Astypalaea, Bull, 
corr. hell. 1891, 632 (Blass-Kühner I, 2, 493); imvioetiu delph. hymnus, 
0. Crusius Philol. 52, ergänzungsheft s. 34 z. 8. 
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fallen den selben vocal hinter m, n, welchen die Schwächungen 
von hochtonigem cm, en vor dem nasale führen: 

Lit. midüs meth: medüs honig (vgl. ztschr. 32, 382). 

Lit mikenti stammeln: mekenti glbed. 

Lit. kmbti zupfen: knebetiti klauben (an. hneppr knapp, 
voc. II, 498, griech. /.vamio, y.v€(faU.ov Prellwitz et. wtb. d. gr. 
spr.). 

Lit. sznibzdvti zischeln: sznabzd'eti rascheln. 

Abulg. rtfznqti eindringen, proriiznqti durchbohren: prono- 
ziti durchbohren. 

Got. ga-nauha das genügen, binauht ist l%eai:iv y ahd. ginuht 
copia: got. ga-tiah. 

Ahd. durh-noht perfectus zum vorigen oder zu abulg. 
riiznqti eindringen. 

Ahd. nusca fibula, mhd. mische: air. nasc ring, ro-nenasc 
I bound; vor dem s ist entweder ein guttural geschwunden 
(vgl. lat. necto, Windisch ztschr. 21, 427) oder ein dental (vgl. 
air. *naidm, gen. nadma [ec&ir nadma impos contrahendi Z. 2 
269], acc. pl. nadman [for nadmand super obligationes Z. 2 270], 
skr. ndhyati naddhd-, Osthoff MU. V, VI). Ahd. nusta nexa 
nustun ansulas entweder aus nuseta, part. von miskjan, nusken 
nectere, vincire (Graff II, 1106 f. Kögel PBr. 7, 193 f.) oder 
mit ihm nur wurzelverwandt zu nestila fibula, anord. nist nisti, 
lat. rwdus. Die consonanten von nestila und nödus können aus 
urepr. dental -(- d (vgl. credo), oder dental -f S( i oder guttural 
-f- sd entstanden sein; diese letzte annähme (nodos aus *nogz- 
dos) lässt sich durch die glosse noxae colligatae Löwe prodr. 
37 1 stützen. Vergl. die auseinandergehenden erklärungen von 
Fick III 3 , 159 (nicht verbessert I*, 501. 506) und Kluge ztschr. 
25, 313, welche sich unter den eben entwickelten Voraussetzungen 
vereinigen lassen. 

An. knoda kneten: ahd. chnetan, abulg. gnetq. 

An. knosa schlagen, zermalmen, ahd. knussan allidere, 
coneutere: ahd. chnisten allidere, conterere. 

An. gnusto sie krachten: gnesta. 

Das griechische hat entsprechend va f nicht a: 
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vaiui aus *vaajw 7 väog tempel, aeol. vavog aus *väof6g 
(vgl. vt]6v tvaoaav h. h. Apoll. 298, W. Schulze quaest. ep. 77) 
zu viouai, vloouai, voatog (Curtius g. e. 5 315). 

Kvcupevg, auf att. inschr. im 6. jh. mit x, im 4. jh. mit y 
geschrieben (Meisterhans 2 58), xvd(pog karde, mit welcher die 
walker das tuch aufkratzen, zu wecpaXXov beim walken abge- 
kratzte wollflocke, dann das mit ihnen gestopfte kissen, s. Hero- 
dian II, 944 f. Die nebonform wdcpaXXov hat ihr a von viva- 
(pevg u. s. w. übertragen, nicht in den cas. obl. das hier tief- 
tonige e dem folgenden a assimiliert, wie die ztschr. 32, 355 ff. 
behandelten worte; den beweis führt aeol. yvoqxxXXov Alk. 
34, 6, dessen o wie in so vielen fallen den reducierten vocal 
gemeingr. a vertritt (Meister I, 51; 0. Hoffmanns gedanke 
an gemeingr. ablaut e : o, dial. II, 356, ist sehr unwahrschein- 
lich), e als ursprünglichen wurzelvocal erweisen lit. Jcnibti 
zupfen, hnebenti klauben (s. o. s. 85). 

Auch die arischen sprachen haben durchaus na: 

nadt- flu8s: nddati brüllt, ni-nd-a-ti schmäht (s. o. s. 84). 

nashtd-, abaktr. nashta- verloren, lat. C-ncctus: nä$ati, vdxvg. 

naddhd-, ndhyati bindet: osk. nesimum proximum, air. nessa 
propior, nessam proximus. 

ntahänt-, majmdn- grosse: fiiyag. 

madgü- taucher, magna- versunken: mdjjati, lat. mergit. 

Bei der Vieldeutigkeit des arischen « beweist dies freilich 
an sich nichts, nashtd- z. b. könnte ja wie vexQog die hoch- 
tonige gestalt der wurzel durch ausgleichung erhalten haben. 
Bei naptt-s: ndpät wird diese annähme durch die vocalisation 
von lat. neptis, ahd. nift, lit. neptis sogar höchst wahrscheinlich 
gemacht. Ferner wird man gewiss sagen, in allen oben auf- 
gezählten europäischen beispielen von lit. midiis bis xvafpevg 
sei die Stellung des nasals durch die ursprünglich hochtonigen 
medüs, xveqxxllov u. s. w. beeinflusst. Glücklicherweise belehren 
uns aber auch hier thatsachen, dass ein nasal, hinter welchem e 
wirklich geschwunden ist, ebenso reiner consonant blieb wie 
einer, vor welchem e wirklich geschwunden ist. 
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Geht den suffixen, welche aus m -J- einem der sogenannten 
a-vocale + n bestehen, ein consonant voraus, so erscheinen sie 
nachvedisch durchweg, vedisch meist in den schwächsten casus 
als man, z. b. instr. m. dpnanä, majmdnä, ntr. kdrmanü. Ve- 
disch aber finden sich einige alterthümliche formen, in welchen 
der vocal geschwunden ist und die so zu stände gekommene 
dreifache consonantengruppe dann noch einen der beiden zu- 
sammenstossenden nasale aufgegeben hat. 

Von ragmdn- (nur in den n. pl. a-ragmdnas 'ungezäumte', 
sthd-rapnänas 'feste zäume habende' belegt) lautet der instr. 
im KV. ragmd VI, 67, 1, von draghmdn- (n. sg. draghmd Maitr. 
S. II, 11, 2, Böhtl. wtb. kz. fass.) draghmd X, 70, 4; andere 
casus dieser stamme kommen nicht vor. Beide widersprechen 
der sonantentheorie. Um diese zu retten construiert man nirgend 
belegte 'zwillingsbildungen' *ragtnd-, *draghtnd-, von welchen 
die beiden instrumentale gebildet sein sollen (Streitberg PBr. 
14, 206 anm.). Damit ist nichts gewonnen, so lange man keinen 
grund nachzuweisen vermag, weshalb diese 'zwillingsbildungen' 
gerade nur in diesen beiden casus vorkommen. Sind die in- 
strumentale, wie vor der sonantentheorie allgemein angenom- 
men wurde, aus *ra{tnnd, *drOghmnd entstanden, d. h. nach 
einer vorvedischen regel gebildet, dann begreift sich ihre Ver- 
einzelung. Augenscheinlich haben wir hier zwei höchst alter- 
thümliche formen vor uns. Und wenn sie weder mit der regel- 
mässigen declination der »ia»-8tärame noch mit einer modernen 
lauttheorie in einklang stehen, dann wird jeder unbefangene 
zunächst untersuchen, ob diese regelmässigkeit nicht schon das 
ergebniss von ausgleichungen ist. Im bejahungsfalle werden 
diese alten unregelmässigen formen den prüfstein der modernen 
lauttheorie geben. 

Handelt es sich um eine schon im RV. beseitigte regel, 
dann dürfen wir überhaupt nur wenige spuren ihrer Wirksam- 
keit erwarten. Wir werden zunächst die thatsachen sammeln, 
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welche eine Vereinfachung von mn zu m oder n bezeugen. 
Dabei können sie nur nach ihrer beweiskraft und dem zu- 
sammenhange, in dem sie unter einander stehen, geordnet 
werden. Erst wenn dies geschehen ist, dürfen wir die in 
ihnen waltenden lautgesetze, nach welchen sie ganz anders zu 
ordnen sind, zu gewinnen suchen. 

Man könnte versucht sein den acc. pl. brdhmls heilige 
RY. IX, 33, 5 im Wortspiele auf ydhvts aus *brdhmnl- als fem. 
zu brahmdn- herzuleiten. Dazu ist die bildung jedoch zu jung. 
Die adjectivischen wan-stämme bilden ja in Übereinstimmung 
mit den iranischen sprachen und dem griechischen ihr fem. 
vedisch nie durch anfügung von l, sondern verwenden die 
masculino form auch für das fem. (Lanman noun-inflection 
p. 528; J. S. pl. ntr. 83). Ausserdem hat das skr. sonst hinter 
labialem wurzelanlaute mn zu n, nicht zu m gewandelt (s. 114). 
Hiernach ist brdhmls nur durch das Wortspiel auf ydhvts her- 
vorgerufen und kommt für unseren zweck nicht in betracht. 

Zu abaktr. däman- geschöpf findet sich mehrfach der gen. 
pl. damäm, welcher sich allerdings zur noth als metaplasmus aus 
dem alten nom. pl. däma (ar. dhdmä) deuten Hesse, aber auch 
aus *dhamnäm entstanden sein kann (pl. ntr. 101). 

Ein anderer gen. pl. gäth. dämäm = dio^dxiov ist zweifel- 
haft (pl. ntr. 101 f.). 

Den anderen wandel von mn zu n zeigt hinter consonanten 
die älteste flexion von d^man-. Die Wörterbücher verzeichnen 
einen nur im RV. vorkommenden stamm dgan- stein, von dem 
allein der instr. dgnü, gen. dpias, und einen gleichbedeutenden 
stamm dgna-, von dem nur der instr. pl. dpinis belegt ist, da- 
neben dpnan- in fast allen casus des sg. belegt, dpna, dpnänam, 
äQtnana, dgmanas, drman, dpnani, du. dpnanös, pl. dgmabhis, 
in comp, dgma-vraja- u. a. l ) und den ableitungen dpnanvati, 



') Alle mit ägma- beginnenden cotnposita des RV. haben den accent 
auf diesem ersten gliede. War das zweite betont, dann scheint a$ma- 
ursprünglich seinen anlaut verloren zu haben , wie das nur RV. X, 105, 1 
vorkommende piiagä n. sg. bezeugt: dva (d. i. ä dva) <;ma{'ä rudhad väh 
der rand [der kufe] scbliesae das nass ein (Grassm.; ebenso Roth Nirukta 



Digitized by Google 



VI. m und n als Vertreter von mn. 



8!) 



apnanmdya-, Ilalten wir dazu die thatsache, dass im abaktr. 
nur der nom. asma stein Yt. 17,20, acc. asmanem himmel (da- 
neben nach der a-declination [s. 103] asmem himmel, a. pl. asma 
steine), das n. pr. Asmö-qanvaht-, die ableitung asmana- steinern 
vorkommen, dagegen von einem angeblichen stamme ashan- 
himmel nur der gen. ashnö, abl. ashnaat, und erinnern wir uns 
des freilich nicht ausnahmslosen Überganges von ar. in 
abaktr. shn (Bartholomae handb. § 145, Jackson gr. § 160), 
dann ergiebt sich als arische flexion dpnä, dpndnam, instr. 
äfnä, gen. dfjnas, loc. apnan, instr. pl. dfmabhis, compos. d$ma-, 
f ma-, d. h. vor vocalisch anlautendem suffixe der schwachen casus 
ist der vocal des stammbildungssuffixes geschwunden und gmn 
schon arisch zu jr» vereinfacht. Solche paradigmen tragen den 
keim der auflösung oder ausgleichung in sich. Im RV. finden 
sich neben d<piä, d$nas schon d<;mana, dpnanas, und später 
sind die kürzeren formen ganz verschollen. Das altbaktrische 
hat noch im jüngeren dialektc für die bedeutung 'himmer nur 
die fortsetzung der arischen flexion, acc. asmatwm, gen. ashnö, 
abl. ashnaat, in den gäthäs allerdings acc. pl. asenö Y. 30. 5, 
eine verschränkung des alten *asnö oder ashnö mit dem starken 
nom. pl. *asmdnö l ). Aber in der bedeutung 'stein' haben sich 

erl. 8. 63); wie ein graben ziehe er das wasser ab (Ludwig). Säyana er- 
klärt gmagä durch kulyä bach, BR. 'etwa graben (mit aufwurf), wasser- 
rinne; deich'. Es hängt offenbar mit dem erst in AV. und TS. belegten 
pnavanäm 'leichenstätte (sowohl für das verbrennen der leiche als zum 
begräbniss der gebeine; auch als richtstätte benutzt)' BR. zusammen. 
Der ursprüngliche sinn beider ist also 'steinlager', in der stelle des RV. 
ein aus steinen aufgeführter deich. Den zweiten theil bildet die pl. ntr. 
255 nachgewiesene wurzel pä» liegen, welche ihr t vor consonanten verlor. 
f»no-fä ist gebildet wie das dort erklärte ni-fä (das niederliegen) nacht, 
zu iwa-ftfna-m vgl. xw/i«. Dem Verhältnisse von d^mä uxfxw. pma-fä 
entspricht das von dpa, i'mo: pas-cä, lat. postidea , von t'tva, lat. au-: va- 
-tamsa- (ztschr. 26, 23 f.). 

*) Dem asenö entspricht im jüngeren dialekte asänö 'steine' als 
nom. und acc. pl., eine weitere stütze für meine gleichsetzung von nä- 
menl und skr. nämäni. Die beiden von mir gegebenen beispiele eines c 
aus älterem d (pl. ntr. 244 anm.) bemängelt Bartholomae (stud. I, 76 anm.). 
Ich hatte frina- — skr. präna- genannt. Bartholomae versieht letzteres 
mit einem von mir nicht gegebenen accente und schlägt dann ein hohn- 
gelächter auf, dass ich prünä- athem und frena- menge gleich setze. So- 
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auch im jüngeren dialekte asanetn, nom. acc. pl. asünö, loc. 
pl. asanaeshv-a neben dem nom. asma eingestellt; statt des n. 
pl. asna-ca Vd. 17, 9. 10, welcher zum ved. instr. damals ge- 

viel Überlegung durfte er selbst mir zutrauen, das« ich diese beiden 
worte einander nicht gleich setze. Gemeint war natürlich das nur von 
lexicographen angegebene präna- voll, was Bartholomae endlich drei jähre 
später selbst gemerkt hat (IF. III, 170 anm.j. Ob dies im skr. wirklich 
gelebt hat, ist dabei ganz glcichgiltig, denn wenn man frSna-, wie auch 
Bartholomae 'vorläufig' thut, von skr. prä herleitet, dann kann, wie jeder 
weiss, seine grundform in arischer vocalisation nur präna- gewesen sein, 
nicht, wie Bartholomae will, "prana-. Skr. dhdna- kampfpreis, besitz 
stützt Bartholomae's ansatz nicht im geringsten. Erstens halte ich dessen 
herleitung von dhä für mindestens sehr zweifelhaft, da die Schwächung 
eines wurzelauslautenden ä im skr. so gut wie ausnahmslos t, nicht a ist 
(pl. ntr. 420 anm.), dhdna- überdies die wurzel betont. Zweitens steht 
prä hinsichtlich des ablauts mit einfachen wurzeln nicht auf gleicher 
stufe, da es aus der in pi-par-mi vorliegenden einfachen wurzel mittels 
eines suffixes ä (urspr. ei?) abgeleitet ist, welches nicht mit a wechselt. 
Neuerdings hat nun Bartholomae selbst im jüngeren Avesta einen stamm 
fräna- 'füllung' angenommen in zastö-fränö-masebisJt Afrlng. 3, 5 'von einer 
masse, die die hand füllt'. Uni aber trotzdem seine zurückführung von 
frena- auf ar. *prana- zu retten, behauptet er, fräna- verhalte sich zu 
frena- wie skr. nidfuina- zu nidhdna- (stud. II, 102). Eine sehr unglück- 
liche parallele, denn das erste a von ni-dh-dna-m aufenthaltsort, lager- 
stätte, behälter gehört natürlich ebenso wenig zur wurzel wie das i von 
ni-dh-i- behälter, prati-sfith-i- widerstand u. dgl. l'm jeden zweifei an 
der ursprünglichkeit des i der letztgenannten worte abzuschneiden und 
das alter dieser bildungen zu zeigen, nenne ich das gegen Lobeck (paral. 
441) jetzt auf einer samischen inschrift (Bechtel n. 220) mehrfach belegte 
f!«<rn? aus dem gewebe hervorstehende faden; t S-u(v)-CT-i-g (wz. orä) ist 
gebildet wie skr. prati-sfith-i-. In diesen bildungen ist der zwischen den 
accent der praeposition und den accent des suffixes gepresste wurzelvocal 
völlig geschwunden (s. pl. ntr. 255 f.). Nur die Vereinigung beider ac- 
centc bewirkt diesen schwund. ni-dh-dna- behälter ist mithin ausser 
stände, die herleitung des einfachen dfidna- kampfpreis, besitz von dha 
geschweige denn Bartholomae's ansatz eines ar. *prana- von prä zu recht- 
fertigen. Das e von abaktr. frena- vertritt also arisches ä, und wenn 
daneben fräna- bestanden hat, sind beide nur dialektisch verschiedene 
formen des selben Wortes. Das e in frerenaot 'lässt sich nur als contrac- 
tionsproduet aus a -f- er begreifen' wie Bartholomae (BB. 7, 186) selbst 
sagt, war also ebenfalls lang; von der selben wurzel mit anderer prae- 
sensbildung erscheint gäth. 3. pl. frurehte Y. 46, 3 neben 3. sg. paiii- 
-erete Y. 44, 12 (vgl. Bartholomae ztschr. 29, 306). Bartholomae selbst hat 
vivciihatti aus ar. *mvänsatu hergeleitet (ar. f. II, 91). Gäth. verezena ist 
natürlich nach dem varezäna des jüngeren dialektes, nicht nach dem skr. 
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hören könnte, liest Geldner jetzt asanas-ca. Bei dem nicht 
seltenen schwanken der stamme zwischen vx und v (s. pl. ntr. 
185) ist denkbar, doch nicht beweisbar, dass a/jov schleuder- 
stein und axfiiov schmiedestein in ähnlicher weise durch zer- 
fall des einen paradigmas entstanden seien. 

Neben skr. pdkshman- ntr. äugen wimpern liegt päli pc- 
khuna- t präkr. pehuna- feder, für welche S. Goldschmidt (ztschr. 
25, 611 f.) einen nicht erwiesenen Übergang von shm in shn 
annahm. Vielmehr verhält sich *pakshna~, die grundform der 
mittelindischen worte, zu skr. pdkshman- genau so wie ved. 
ÜQnais zu dgman-, d. h. sie ist aus *pakshmna- entstanden. 
Das daneben liegende pakhuma-, pamha- (E. Kuhn beitr. z. 
pali-gr. s. 54) ist wohl in bekannter weise aus skr. pdkshman- 
entstanden und setzt kein skr. *pakshma- als andere Umgestal- 
tung eines alten *pakshmna- voraus. Auch der vereinzelte gen. 
pl. pakshmdnam MBh. IV, 390 stützt den ansatz eines skr. 
pakshtna- nicht genügend. BR. wollten statt seiner jxidmanam 
lesen, während Böhtlingk (wtb. kz. fass. unter pakshma-) es 
jetzt als metrische dehnung von pakshmanäm fasst. Hinter 
labialem wurzelanlaute ist mn stets zu n gewandelt (s. 114), 
ein im epos etwa gebräuchliches pakshma- könnte also nicht 
aus altem *pakshmna- entstanden, sondern nur vulgäre Um- 
gestaltung des skr. pdkshman- sein. 

Den wandel von mn zu n hinter vocalen zeigen die ved. 
instr. bhünd (bhümdn-), mahinä (mahinuin-), prathind (prathi- 
mdn-), prend (premdn-), sämmtlich im RV., varhid (varimdn-) 
TS. 1 ) Über sie hat zuletzt Collitz (BB. 18, 231 ff.) unter an- 



vrjdna- zu beurtheilen; sind die abaktr. worte überhaupt identisch mit 
dem indischen, dann haben sie dehnung erlitten wie katnrö: skr. katarcls 
u. dgl. (pl. ntr. 171 f.). Endlich entspricht dem jüngeren rena, gäthisches 
rana (Geldner BB. 14, 16), worüber Bartholomae mit einer nichts sagen- 
den wendung hinweg geht. Also ist die gleichsetzung von nümini und 
skr. nämuni völlig gerechtfertigt, Bartholomae's pl. *nämani aber reine 
erfindung. 

l ) Grassmanns erklärung des ved. dänd als instr. von dämun- ist, 
wie schon Pischel (ved. stud. I, 100) gezeigt hat, begrifflich unmöglich, 
da jenes 'gäbe', dieses nur 'geber' bedeutet. Unten wird sich zeigen, 
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gäbe der früheren litteratur gehandelt und die ganz unglaub- 
lichen versuche Brugmanns, Streitbergs und Bartholomae's, 
diese formen ohne annähme eines Überganges von mn in n zu 
erklären und so mit der sonantentheorie in einklang zu bringen, 
mit recht zurückgewiesen (s. 234 f.). Nur irrt er, indem er die 
Wandlung von mn zu m oder n auf den instr. sg. beschränkt 
glaubt und für diesen casus einen 'besonderen', d. h. unbegreif- 
lichen lautwandel ansetzt, ferner als regel aufstellt : mn hinter 
consonanten ward m, hinter vocalen n. Ihr widerspricht schon, 
wenn wir mit Collitz nur die instrumentale ins auge fassen, 
das von ihm nicht erkannte d$na. Die verschiedene behand- 
lung des mn bei gleicher betonung in rapnd, dragkmd einer- 
seits und bhünd, mahind, prathind, prti\d 1 varind andererseits 
beruht lediglich auf dem labialen wurzelanlaute der letzteren, 
die Verschiedenheit von ä$na und rapnd auf der betonung, 
wie sich demnächst ergeben wird. 

Aus der verbalflexion schliesst sich hier an rdnati, welches 
sich zu ramndti verhält wie prmti, mrndti zu prndti, mrndti. 
Über dieses sagt Brugmann (grdr. II, 980 § 609): l rdiia-ti 
"thut sich gütlich, lässt sich behagen'' für *rand-ti gf. rm-ne-ti 
neben ram-nd-ti, das wie gam-nl-tt § 602 s. 976 zu beurtheilen 
ist (vgl. ra-td-s aus rm-ta-s)\ Wie gamnlte zu beurtheilen sei, 
erfahren wir an der angewiesenen stelle leider nicht. Tat- 
sächlich sind, was Brugmann übersehen hat, in keinem einzigen 
falle die angeblichen sonanten m, n vor nasalen durch a ver- 
treten. Es heisst ramndti, gamntte, jaganma (gam), hanmds, 
vavanmd, jandti, worauf wir im verfolg sehr ausführlich ein- 
gehen werden. Hat also ramndti trotz tieftoniger wurzel das 
angebliche m durch am vertreten, so werden wir bei wurzcl- 
betonung erst recht am, nicht a zu erwarten haben, rdnati 
ist also aus *rdmnati durch die selbe Ursache umgestaltet, 
welche *dcmnü in d%nä wandelte. 

Beide Vereinfachungen des mn begegnen nicht nur im in- 
dischen oder arischen sondern auch in den verwandten sprachen. 

dass sie auch lautlich unmöglich ist, da aus *dämnä nur *damä nicht 
däiui geworden wäre (s. 118). 
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1. m-n neben m. 

Schon oft ist beobachtet, dass im skr. stamme auf -man 
und -ma neben einander liegen. Im RV. kommen so vor 
ydman- n., ydma- m. gang; tman- n. gang, tma- m. VS. ; dj- 
man- n. (agmen), djma- m. bahn (oyfwg); dhdrman- n. Satzung, 
dhdrma- m. erst von AV. ab; yikman- n. geschick, gagmd- 
hilfreich: vi-sarmdn- zerfliessend, sdrma- m. das fliessen (oq^); 
als nom. ag. darmdn- m. und darmd- zerbrecher ; beispiele aus 
anderen quellen bei Whitney gr. § 1166 c. Ebenso liegen im 
griechischen vielfach barytonierte abstracta auf -/ua neben 
oxytonierten auf -f*6g: dtona deofiog, oelaua Guonog u. s w. 
(L. Meyer vgl. gr. II, 149. 295 f.). G. Meyer (Curtius stud. V, 
64) und OsthofF (forschungen II, 28 ff.) meinen, in solchen 
fällen seien beide formen unabhängig von einander gebildet, 
da im skr. -man- und -ma- , im griechischen -pa und -uo-g 
noch beide mit voller frische zur Schaffung von abstracten ver- 
wandt werden, also vielleicht beide hinter der selben wurzel 
angefügt sind. Für das griechische ist diese ansieht über- 
wiegend richtig, da die meisten abstracta auf -fiog erst nach- 
homerisch auftauchen. Ob sie aber auch bei homer. TLevO-ftiSv: 
xevd-fiog, Seoua: deauog, delpa: Jeluog trifft, ist schon fraglich. 

Sicher nicht trifft sie bei den composita auf -fio- von 
stammen auf nom. -/mov oder ~ua. Homer hat an derartigen 
bildungen ßa&iXeipog, euooeXuog, äoneQuog, avitjvvuog, hziuvvuog 
neben viow^ivog, später erscheinen aQt'ar^iog hymn. hom. Merc, 
a-, did- f hti-or^og trag. Hdt., oaTQaY.6deQf.iog Batrach. , o//ai- 
f.iog trag., axvuog Eurip., ötßäuog Eurip., ev-, ctuqpt-ocouog Hdt., 
aloXo-, cc&vqo-, a/^etTO-, a-, dt-atofiog trag., vTteQaoO-uog 
Xenophon, fiovonekftog Phanias. Fast keins der selben ist 
einer noch im griechischen triebkräftigen wurzel entsprossen, 
welcher man doppelbildungen zutrauen könnte. ßad-vXeiuog, 
evaoeXuog u. s. w. sind zweifellos auf irgend einem wege aus 
den ganz isolierten Xeiuwv, oiXua entstanden, gehen nicht auf 
nebenformen *Xeifiog, *oeXuog oder dgl. zurück. Die selbe 
bildung findet sich in lat. sublimas, sublimis aus mbllmen adv. 
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in der höhe Enn. tr. 302 R. , in die höhe , d. h. suh Ihnen 
(s. Ritsehl opusc. II, 462, weitere litteratur bei Georges lex. d. 
wortf.), und im indischen. Neben den neutra dhdman- und 
kärman- sind aus der ganzen indischen litteratur keine simplicia 
auf -ma- belegt, dennoch heisst es priyd-dhama- RV. I, 140, 1 
eine liebe heimath habend (AV. und später p>iyd-dhaman-\ 
vi^vd-karma- X, 166, 4 allwirkend (neben mgvd-kannan-), vhd- 
-karma-m X, 61,5 männliches glied, rte-karmd-m X, 55, 7 adv. 
der Ordnung nach handelnd, deva-karmd- X, 130, 1 meister des 
heiligen Werkes, spätere bcispiele sind die oxytonierten com- 
posita von löman- und sdman-: anu-lömd-, anu-sämd-, brahrna- 
-samd-tn u. s. w. Pän. V, 4, 75 und BR. unter löma-, sama-. In 
der indischen grammatik pflegt man diese erscheinung mit den 
nichtssagenden worten 'Übergang aus der aw-declination in die 
«-declination 1 abzuthun. Wie sie zu deuten sei, darüber be- 
lehrt zunächst der umstand, dass im RV. nur »»«»-stamme im 
schlussgliede von Zusammensetzungen zu »la-stämmen werden, 
nicht auch stamme auf -van oder -an zu solchen auf -va oder 
-a. Denn die vier beispiele, welche Lanman (noun-inflection 
527) als crsatz von abstammen durch a-stämme aus dem RV. 
anführt, enthalten überhaupt keine «»-stämme. In zweien 
handelt es sich um die bekannten neutra, welche nur die casus 
obliqui nach der «-decl. bilden, als Stämme aber einsilbig 
waren. Die composita auf akshd- wie an-akshd- blind sind 
nicht aus aksluhv- sondern mit der bekannten anfügung von a 
aus aksh- gebildet, vgl. den gleichbedeutenden nom. an-dh (pl. 
ntr. 388), ebenso an-asthd- knochenlos nicht aus asthdn- son- 
dern aus dem im gen. abaktr. astas-ca, lat. ossis vertretenen 
asth- (pl. ntr. 109), desgleichen adhi-räjd- Oberhaupt nicht aus 
rdjan- (jana-rdjan- volksherrscher ist paroxytonon) , sondern 
aus rdj; adhiraj- führt QKDr. aus MBh. an, das zugehörige abs- 
tractum adhirüjyam ist nachvedisch öfter belegt (s. BR.). 
Diese drei falle haben also das einsilbige letzte compositions- 
glied in bekannter weise durch suff. a- erweitert. Endlich 
trisaptäis neben saptdbhis enthält keinen »-stamm, sondern, 
wie Ascoli gezeigt hat, einen »»-stamm. Sein gen. saptändm, 
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mit Übertragung des a von ashtändm gebildet, reimte auf die 
genetive der a-declination , daher begreift sich der metapla- 
stische instr. tri'saptäis. Da kein substantivischer oder adjec- 
tivischer n-stamm einen g. pl. auf -änam bildet, ist auch tri- 
saptais keine stütze für die annähme eines Überganges der an- 
stämme in die analogie der «-stamme. Erst in den jüngeren 
vedischen Schriften und später finden sich auch stamme auf 
-an und -van am Schlüsse von comp, durch solche auf -a und 
-va ersetzt (Lanman a. a. o., Whitney gr. § 1315a), z. b. äac,a- 
-vrshd-s AV. zehn stiere besitzend. Das erklärt sich einfach 
als weiterwuchernde analogie. Nach dem vorbilde von vigvd- 
karmcna RV. X, 166, 4 neben vi^vdkarmanä X, 170, 4 konnte 
neben -vrshä ein -vrsha-s u. s. w. erwachsen. Genau der selbe 
hergang im griechischen. Homer hat nur neben nomina auf 
-fxwv oder -fia composita auf -j/o-, dagegen neben netQctTa nur 
anelgcov, ebenso Hcsiod, erst seit Pindar fr. 130, 8 B 4 und 
Aeschyl. Ag. 1382 ist aneigog belegt. Und dies scheint die 
einzige neubildung derart, hervorgerufen durch das verhältniss . 
von alfta: bftatfiiov: opaiftos u. dgl. Brugmann (grdr. II, 20) 
wirft diese jungen bildungen unbesehens mit den alten zu- 
sammen und gewinnt so eine Vertretung aller arten von n- 
stämmen durch o-stämme für die urzeit. Das ist wohl der letzte 
Wellenschlag von Benfeys participialtheorie. Wer an sie nicht 
glaubt, und zu den ungläubigen gehört sicher Brugmann, für 
den ist solche 'Vertretung' unbegreiflich. Sie besteht auch 
gar nicht in dem von Brugmann angenommenen umfange. 
Scheidet man die jüngeren analogiebildungen auf beiden seiten 
aus, so werden einzig die stamme auf nom. -mö(n) und -m e n 
am Schlüsse von Zusammensetzungen bisweilen durch mo- 
8tämme ersetzt, durchaus nicht immer, wie TCokv/.tt\\.aov u. dgl. 
und alle composita des RV. mit ausnähme der wenigen oben 
genannten lehren. Die erscheinung muss also in den lautver- 
hältnissen gerade dieser stamme begründet sein, d h. wie die 
instr. ragmä, drnghmä aus -mnd entstanden sind, so weisen 
priyä-dhama- , ßaxh'-leifwg u. s. w. auf älteres -mno-, welches 
in viow/ivoi;, aviqufivog; (leqd^(ov), ibrdlaiivo<; , deren sonder- 
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Stellung durch den kurzen vocal vor bedingt ist (s. 127) 
thatsächlich vorliegt. Es handelt sich hier also nicht um eine 
unbegreifliche ersetzung von w-stämmen durch o-stämme, son- 
dern um die bekannte erweiterung consonantischer stamme am 
Schlüsse von Zusammensetzungen durch -o-. 

Im slawischen belegen den wandel von mn in m abulg. 
kamtnil steinern, jqcimenü geraten, plamönü feurig, welche 
mittels -enit aus den n-stämmen nom. kamt/, jqcimy, plamy ge- 
bildet sind. Um sich der annähme dieses lautwandels zu ent- 
ziehen, könnte man auf den gedanken verfallen, Jcamtnit sei 
aus *kamen-tnü durch Unterdrückung einer der beiden ähnlich 
klingenden silben entstanden wie kogdd aus *kogogüda (ztschr. 
32, 399), nevtsta aus *nevo-vesta (Prusik ztschr. 33, 160), russ. 
kornösyj stumpfnasig aus abulg. kruno-nosU. Das machen aber 
die ableitungen mittels -tnü aus den selben stammen unwahr- 
scheinlich. So gut wie kameriinit, jqctmeninU, plamemnü (russ. 
kdmennyj, jacmennyj, pldmennyj) unverändert geblieben sind, 
müsste man dies auch von etwaigem *kamentnü erwarten. Da 
plamenü aus vorhistorischem *polm&nü entstanden ist (s. voc. 
II, 133), hat sich der Übergang von mn in m wie bei den eben 
erörterten indischen und griechischen Zusammensetzungen so- 
wohl hinter consonanten als hinter vocalen vollzogen. Die 
stoffadjectiva auf abulg. -vnü sind nach den Sammlungen 
Leskiens, welche dieser mir freundlich zur Verfügung gestellt 
hat, im klruss. und grossruss. regelmässig auf einer der beiden 
suffixalen silben betont : grr. drovjanoj, sorjandj, kostjanoj u. s. w., 
ovsjdnyj, olovjdnyj, pescdnyj, polotnjdmjj u. s.w. Die wenigen 
worte, welche den ton auf einer früheren silbe tragen, haben 
ihn von den stammworten übernommen: közanyj (koza), gh'n- 
janyj (glhia), solomjanyj (soloma), nitjanyj (niti), berestjanyj 
(beresto), klr. zdbjanyj (sdba). Von unseren drei Worten findet 
sich im klr. nur kamjanyj , daneben kdmjanyj mit der vom 
stammworte Mmint (abulg. kamenf) übertragenen betonung, 
erstere ist natürlich die ältere. Die weit überwiegende Wahr- 
scheinlichkeit ist also, dass wie abulg. kamönil so auch j^ci- 
m/nü, plamenü auf einer der beiden hinter m stehenden silben 
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betont waren. Dann ist der wandel von mn zu m auch hier 
wie in allen bisher erörterten und weiterhin zu erörternden 
fallen hinter unbetonter silbe vollzogen. 

Neben abulg. pism$ liegt pismo, welches aus *pismno ent- 
standen sein kann, falls hinter dem 5 kein i geschwunden ist. 
Die Schreibung pismg ohne / findet sich viermal im cod. Supr. 
p. 179. 301, ist mithin als ursprünglich anzusehen. Den o- 
stamm schreibt Miklosich lex. palaeosl. pismo, dagegen gr. II, 
233 pislmo ohne angäbe des grundes. In den altbulg. quellen 
scheint das wort überhaupt nicht vorzukommen. Im russischen 
schreibt man theils beide ohne 7, so Dahl pismja (ohne accent), 
pl. pismcnd und pismo, theils beide mit f, letzteres auch im 
wruss. pisimjä, gen. pistmcni und pisimö, desgl. klruss. pysl- 
mennyj und pysmiö. Etymologische bedeutung ist dem nicht 
beizumessen; st oder, in lat. schrift, i> bezeichnet nur mouil- 
liertes s. Mouillierung des s wird aber nicht nur durch ein 
unmittelbar dahinter geschwundenes urslaw. ?, sondern auch 
durch ein unmittelbar darauf folgendes mouilliertes m bewirkt 
(Miklosich gr. I 2 , 457 f.). Wie nun das in klruss. jestm oder 
jcAm aus urslaw. jesmt lautgesetzlich entstandene £ auch auf 
die pluralformen jesmo, jeste = abulg. jesmü, jcste übertragen 
ist, so kann das in pystmjd, pysmjti lautgesetzlich entstandene 
st, $ auf pyslmenä und pysimö übertragen sein. Hiernach ist 
Miklosichs urslaw. pisimo nichts weniger als sicher, vielmehr 
wahrscheinlich pismo anzusetzen, welches aus *pismnö ent- 
standen sein kann. 

Mit der annähme unseres lautwandcls muss man jedoch 
vorsichtig umgehen, denn nicht überall, wo wortc auf -men- 
und -mit neben einander liegen ist das m der letzteren aus 
mn entstanden. 

Das serbische hat mehrfach stamme auf nom. -m neben 
solchen auf -men: kam kamen stein, jecam jeemm gerste, plam 
planten flamme, krem kremen feuerstein, präm prämen büschel 
(Miklosich vgl. gr. II, 230), grm grmen gebüsch. Die längeren 
formen sind die gemeinslawischen, die kürzeren speciell serbisch. 
Also ist weder an alte 'zwillingsformen' noch an ncubildungen 

Schmidt, Kritik der sonantonthoorio. 7 
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wie *kamn-ü zu denken, aus denen *kamü, kam entstanden sei, 
da der einzeldialekt zur Schaffung von *kamnü u. dgl. keinerlei 
vorbild besass. Ein urslawischer parallelismus zwischen stammen 
auf -mo- und welcher hier weiter gewuchert haben 

könnte, besteht auch nicht. Den Schlüssel geben vielmehr 
unsere stoffadjectiva. Noch unbekannte Ursachen haben das 
urslaw. -&nü im serbischen durch -en ersetzt (vgl. Leskien d. 
quantität im serb., abh. d. sächs. ges. 1893 s. 599 f.). Anderer- 
seits ist bei den Substantiven das men aus den cas. obl. in den 
nom. gedrungen. Die urslawischen kamy stein: kamen* steinern 
u. s. w. haben sich also serbisch im unbestimmt fiectierten 
nom. sg. fast völlig ausgeglichen kämen stein: kamen steinern, 
jeemen gerstenkora : jeemen hordeaceus, planten flamme : plämen 
flammend. Bei anderen Stämmen unterscheiden sich die stoff- 
adjectiva von ihrem Substantiv durch angehängtes -en z. b. 
mjed kupfer: mjeden kupfern. Das fallt deutlicher ins ohr. 
Die gleiche deutlichkeit war für die drei genannten zu ge- 
winnen, wenn man die substantiva verkürzte. Man bildete 
also nach anleitung von mjeden kupfern: mjed kupfer zu kamen 
steinern ein neues kam stein, zu jeemen gersten jeöam gerste, 
zu plämen flammend plam flamme. Aber die casus obliqui, 
gen. kämena des steine u. s. w. sorgten dafür, dass die längeren 
nominative nicht völlig durch die kürzeren neubildungen ver- 
drängt wurden. Das ergebniss waren also doppelformen kämen 
kam, jeö-men jeeam, planten plam. Nach deren analogie stellten 
sich dann auch neben kremen feuerstein, prämen büschel, gh)ten 
gebüsch, die verkürzten krem, präm, grm ein, obwohl hier 
keine stoffadjectiva auf -en zur neubildung drängten. Übrigens 
scheinen die verkürzten neubildungen zum theil auf den nom. 
beschränkt geblieben zu sein, zu kam, krem giebt Vuk als gene- 
tive nur kämena, kremena an. Für die richtigkeit dieser er- 
klärung spricht besonders der fall, in welchem die verkürzte 
neubildung einen anderen accent hat als die urslawische längere 
form : jeemen, jeöam. Bekanntlich hat das serbische jeden nicht 
urslawisch auf der ersten silbe des Wortes stehenden accent 
um eine silbe zurückgezogen. Eine urslawisch betonte kurze 
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oder verkürzte erste silbe hat " , eine erst durch Zurückziehung 
des accents betonte gleiches masses \ z. b. höza haut = russ. 
köza, aber gbra berg = russ. gord. Die verschiedene qualität 
der betonung von jecmm gerstenkorn und jectnen hordeaceus 
beruht also auf einem früher verschiedenen sitze des hochtons: 
jecmm subst. , jecmm adj. (vgl. russ. jacmmnyf). Wäre nun 
das kurze jecam, gen. jecma, welches jedesfalls im sonderleben t 
des serbischen aus einem dieser beiden hervorgegangen ist, 
irgendwie aus dem subst. jecmm, gen. jecmma verkürzt, dann 
würde es dessen betonung theilen, es hat aber die des adj. 
jecmm. Daraus folgt, dass erst nach ausbildung der specifisch 
serbischen betonung aus dem adj. jecmen hordeaceus durch 
rückbildung *jeöm gewonnen ist, welches lautgesetzlich zu 
jecam ward (vgl. sedam, ösam aus abulg. sedmf, oswT). 

Die bisher behandelten beispiele des Überganges von mn 
in m zeigten in einer und der selben spräche m-n und das ver- 
einfachte m. In anderen fällen finden sich beide auf ver- 
schiedene sprachen vertheilt. Wenn isolierte worte, welche 
keine abstracta trieb kräftiger wurzeln sind, in einer spräche 
m-n, in einer oder mehreren anderen nur m zeigen, dann 
werden wir letzteres aus ersterem herleiten müssen. 

Skr. Irmd-s arm, vorderschenkel , abaktr. arema- m. arm, 
lat. armus, got. artns, preuss. irmo arm, abulg. ramo schulter 
Luc. 15, 5 cod. Zogr., cod. Mar., russ. rdnw, serb. rämo weisen 
auf armö- als gemeinsame grundlage. Daneben erscheint nur 
im slawischen ein neutraler urslawisch wurzelbetonter w-stamm : 
ramq, serb. rame. Bei der völligen isoliertheit dieser worte 
sind nur zwei möglichkeiten. Abulg. ramq ist entweder im 
slawischen zu ramo neu gebildet oder stammt schon aus der 
Ursprache. Ersteres könnte nur geschehen sein, wenn zahl- 
reiche andere wortpare mit den ausgängen -mo, -mq als Vor- 
bilder beständen oder in der bezeichnung anderer körpertheile 
oder anderer mit ramo begrifflich verwandter worte das suffix 
-me c mehrfach vorkäme. Beides ist nicht der fall, es existiert 
ausser pismo, pismq kein gegenstück zu ramo, rame und keine 
zweite benennung eines körpertheils noch ein begrifflich mit 
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ramo verwandtes wort auf -mq. So bleibt nur die zweite mög- 
lichkeit, ramq und ramo sind beide aus der urzeit ererbt und 
der «-stamm zufallig nur im slawischen erhalten. Dann ver- 
halten sich aber urspr. armen- = ab. ramm- und urspr. armö-s 
== skr. irmd-s genau so zu einander wie ved. raemdn- zum 
instr. raemd, d. h. urspr. armö-s arm ist aus *armnö-s ent- 
standen. 

Das selbe verhältniss wie in rame : ramo, skr. irmd-s be- 
gegnet in den folgenden. 

Skr. atmdn- m. hauch, seele, das selbst: ags. ädm, as. 
athom, ahd. Isid. adhmöt flat neben adum, in allen anderen 
quellen das dem letzteren entsprechende atum (über die cons. 
s. 1 15) ; griech. arfiog gehört hierher nur, wenn es nicht aus 
aev^iov t6 /tvei fia Hesych zusammengezogen ist sondern kurzes a 
hat, als Schwächung des hochtonigen idg. e (ärftog : ätmdn- = 
Xifivfj : Xeiftojv u. a. ztschr. 26, 8) ; da die quantität des a nicht 
überliefert ist, bleibt diese frage offen. 

Skr. edrman- ntr. schütz: got. hilms (Bugge BB. 3, 118); 
lit. szdlmaS) preuss. salmis heim sind aus weissruss. setom, so- 
tom (Brückner fremdw. 140) und dies aus dem germ. entlehnt. 
Nicht überzeugend Hirt PBr. 18, 295. 

Ags. göma, ahd. gttomo gaumen: an. gömr (ztschr. 26, 8). 

Ved. heman loc. im winter, heman-td-s winter, %eina, %u- 
piuv: lit. zhnd, abulg. zima, russ. simd. 

Lit. raumü muskelHeisch , lat. rumen est pars colli, qua 
esca devoratur, unde rumare dicebatur, quod nunc ruminare 
Fest. p. 270 M.; also rümäre ist älter als ruminare. Fick 
(I *, 110) construiert aus rüminare und skr. röman-tha-s (so 
theilt er) das wiederkäuen ein idg. reumn n. das wiederkäuen, 
welches vielleicht zu idg. revö brülle gehöre. Da eine suffix- 
verbindung -man-tha- bisher noch nicht nachgewiesen ist, so 
vermuthe ich, dass römantha- aus *röma-maniha- das umdrehen 
der halsmuskeln (rönian- = lat. rümen -\- mantha-s das um- 
rühren, umschütteln) verkürzt ist, indem eine der beiden gleichen 
lautfolgen unterdrückt wurde. Analoga hierfür sind ztschr. 27, 
383, pl. ntr. 222 anm. und oben s. 53 gegeben. Für die ur- 
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spräche ist also, anzusetzen reum e n halsmuskel , nicht 'wieder- 
käuen'. 

In diesen Zusammenhang gehört wohl auch die thatsache, 
dass dem lat. imperativ auf -minö wie fruiminö umbr. -mu, 
persnlmu precator, osk. -mur, censamur entspricht (vgl. Bugge 
ztschr. 2,383, altital. stud. 29, Brugmann Mü. I, 168), mag 
nun lat. fruimini, aus welchem sich fruiminö gebildet hat, der 
nom. oder voc. eines part. oder ein infinitiv = griech. -fievai 
sein (vgl. Ascoli K.-Schl. beitr. V, 93, Wackernagel Verhand- 
lungen der 39. philol.-vers. zu Zürich 1887, 282, Brugmann 
grdr. H, 155). 

Ebenso entspricht dem participialsuffix -pevo-, abaktr. -mna-, 
welches noch in preuss. poklausimanas ast 'sind erhöret' er- 
scheint {-manas aus *-menas, s. pl. ntr. 197), im litauischen 
-mu-, im slawischen -mo-, lit. vczamas, abulg. vejsomit = abaktr. 
vazemnö. Die gleichgebildeten skr. hshämä- 'verkohlend' Maitr. 
S. I, 8, 9 (p. 129, 19. 20 Schroeder), sonst passiv 'versengt' 
(s. Böhtl. wtb. kz. fass.) und pra-stima- 'geronnen' betrachtet 
Pänini (VIII, 2, 53. 54) als part. praet. pass.; bhtmä- furchtbar 
(gefürchtet), tigmd- scharf haben nichts participiales mehr. 

2. m-n neben n. 

Das selbe verhältniss wie dpnan- zu gen. dpt-as, ab- 
leitung dgn-a-s und wie skr. pdkshman- zu *pahshna- = päli 
pckkuna- innerhalb des arischen zeigen die folgenden über ver- 
schiedene sprachfamilien vertheilten worte: 

Skr. tdhman- ntr. abkömmling, kind Naigh. II, 2, sonst 
nicht belegt: xhvov. Das allgemein dem letzteren gleich ge- 
setzte an. ags. pegn, ahd. degan scheidet sich von ihm durch die 
betonung, ist also wohl eine participialbildung auf urspr. -no- 
wie got. uslukns, OTeyvog, aefivog u. s. w. (s. 1 1 6). 

l'xpccTa Hesych, so lasen Zenodot und Aristarch II. Nl\: 

Lat. lümen, welches Brugmann (grdr. II, 350) glaubt even- 
tuell aus idg. lükm,n herleiten zu dürfen, enthielt sicher einen 
diphthong (loutnen Mar. Victor. GL. VI, 12, 18) und kann auch 
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nicht einfaches c vor m verloren haben, da dies in der gestalt 
von g geblieben wäre; vgl. segmentum, sagmen (zu sacer, sancio 
Fest. p. 321). Also ist leuk-sm t n die einzig mögliche grund- 
form. Von ihr ist in der Ursprache mittels suff. o das adj. 
idg. leuks(m)n-o- 'leuchtend' abgeleitet, welches vorliegt in 
praenest. Losna CIL. I, 55 ; add. p. 534 = XIV, 4095, lat. lüna, 
abaktr. raoJchshm- leuchtend, ahd. liehsen lucidus, preuss. lauxnos 
gestirne (vgl. Bugge ztschr. 20, 13). 

As. blicsmun Hei. 5808 Cott. (hs. blicsmun) fulguris, mnl. 
blixeme, nnl. bliksem blitz: blikisni fulgura gl. Lips. 

7iilf.ia sohle des fusses und des schuhes, afries. ßmenc 
haut, ags. ßmen, fylmen häutchen auf dem auge, vorhaut, engl. 
film (die Wörterbücher geben film auch als ags., nach Zupitza 
ist es nicht belegt und wohl entstanden, indem man in filmen 
das en als casusendung nahm oder in film, wie bei Wright- 
Wülcker vocabularies 203, 13 geschrieben ist, das abkürzungs- 
zeichen für en übersah) : sloven. plcnica windel l ) , lit. pleno 
haut, netzhaut, haut auf der milch, preuss. pleynis hirnhaut, 
lat. pellis, got. pruts-fill aussatz, faura-fiüi vorhaut (sämmtlich 
aus *peln-, s. voc. II, 67, Fick I 4 , 478). Auch das griechische 
hat 7telX- aus *7teXv-. In der aufzählung der Schreibmaterialien 
bei Pollux 10, 57 xagvag, 7teXlag, dup&SQag setzt man statt des 
handschriftlichen TttXXag seit Jungermann hrilag, welches aus 
Hesychs It&elav' di(p&eQav und taaeXa' dtcp^ega gemacht ist, 
so auch I. Bekker. W. Dindorf vertheidigt aber nella unter 
berufung auf pellarius 7tekloqaq>og gl. lat. gracc. (Corp. gloss. 
lat. ed. Goetz et Gunderm. II p. 144). Vergl. noch JceXKaaraL' 
tTro^juara, a '/teQWti&eoav oi dgofieig 7tegi ta ocpvQa, %va jui} 
e£cu azQeg)t]tai Hesych. O. Schräder (ztschr. 30, 479 f.) hätte 
also nicht mit solcher entschiedenheit das Vorhandensein eines 
TieXXa haut bestreiten sollen. Seine herleitung von neXXa melk- 
eimer und 7teXXlg aus *7ceXva, *7veXvig, welches ursprünglich 

*) Das gleichbedeutende pelna, serb. pelbia, russ. pelenä lautete schon 
vor entwickelung des specifisch slawischen 'vollautes' urslaw. pelenä, ist 
also nicht aus vorslaw. *pelnä entstanden (voc. II, 96 f.), mithin den obigen 
worten nur verwandt, nicht identisch. 
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lederne gefässe gewesen seien, lassen wir als unerweislich 
hier ausser betracht (s. pl. ntr. 47, W. Schulze quaest. ep. 83). 

Ags. weotuma kaufpreis der braut, ahd. widemo dos: i'edvov, 
eövov (G. Meyer BB. 5,240, Kauffmann PBr. 12, 537); wz. 
vedh, vgl. skr. vadhä- ehefrau, abulg. vedq; die dentalstufen 
wie bei ags. botm, ahd. bodam, skr. bttdhnd-, 7cvvda^ s. 104 *). 

&elvpvov: skr. dharnnant grundlage (Fick I 116; fehlt in 
4. aufl.). Die verschiedene betonung von dharüna- adj. stützend, 
subst. m. stützer, subst. ntr. stütze, grundlage und d-tlvfxvov 
beruht wohl auf der adj ecti vischen Verwendung von dhanina- 
gegenüber der ausschliesslich substantivischen von &elvfivov. 
Wie in der Ursprache neben einander lagen oxytonierte ad- 
jectiva oder nomina agentis und barytonierte nomina actionis 
oder abstracta, skr. haratid- kunstfertig : kdrana-m that, öohxog 
lang: dohxog rennbahn u. s. w. (festgr. an Böhtlingk s. 100 f., 
pl. ntr. 390, ztschr. 32, 382) , so können sich in der Ursprache 
geschieden haben *dhelümno-s adj. und nom. ag. = skr. dharü- 
na-s stützend, stützer und *dhelumno-m abstr. = Selvnvov 
grundlage. Da in historischer zeit die neutra vieler adjectiva 
ohne accentwechsel als substantiva abstracta gebraucht werden, 
begreift es sich, dass die dem griech. ÜeXvfivov entsprechende 
indische form durch das ntr. des adj. dharunam auch in der 
bedeutung 'stütze, grundlage' ersetzt ist. 

3. m-n neben m nnd n. 

Noch andere worte zeigen sowohl m als n neben m-n, 
wobei mehrfach ein betonungsunterschied zwischen den formen 
mit « und denen mit m zu bemerken ist. 

Skr. ägman-, abaktr. asman-: abaktr. acc. asniem, acc. pl. 
asma (s. 89) : ved. instr. dpiais (abaktr. nom. pl. asna ? s. 90). 



*) Das von Kauffmann (a. a. o.) angeführte ags. iveopum ist nach 
Zupitza nicht belegt. Leo glossar 264: 'veodoma (veöduma) die heiraths- 
gabo (heilige Widmung), vtdun^-bora dryhtvemen der der braut die hei- 
rathsgabe zubringt, paranymphus Hpt. Gl. 448\ An der angezogenen 
stelle, Haupts ztschr. 9, 448 a, heisst es aber 'paranymphus, vitumbora driht- 
vemen' mit t, nicht d. 
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Lat. ctdmen: lit. hdlnas, coUis aus *colnis, ags. hytt m. (i- 
oder ia-st.) hügel, an. Äf'aZfe, hiUa klippe, wohl auch got. hatttis 
uhqa, an. hügel, stein: as. holm hügel, an. holmr insel 
(a-st.). 

7cv&/irjv : skr. budhnd-s, abaktr. buna-, lat. fundus, 7tvvd-a%, 
ir. &ow<2 solea, an. ftoln : ags. botm, as. dat. bödme, ahd. feo- 
cfaw; die erörterungcn über das nord. ags. t von Kluge und 
Kauffmann PBr. 9, 172 anm. 12, 537 berücksichtigen das d 
von 7tvvda% nicht 1 ). 

ÖQaypa handvoll: kret. ddowa oder daoxvd Gortyn: knos- 
sisch dctoxfid mitth. d. Athen, inst. XI, 1886, s. 180, el. arkad. 
dctQxnd, att. ö^a/^ij. Über die abweichende erklärung von 
W. Schulze (ztschr. 33, 232) s. u. s. 117. 

Ags. Icöma, aB. Homo, an. Ijötne (gdf. leukm e n, über den 
geschlechtswechsel im gerraan. s. pl. ntr. 92), got. lauhmuni 
blitz: Xvxvog: skr. rukmd-s goldschmuck, bez. der sonne. Gc- 
meinslaw. lund, welches 'mond' oder 'lohe dos feuers' be- 
deutet, kann nicht, wie noch Miklosich (et. wtb.) für mög- 
lich hält, auf slawischem boden aus Huhna entstanden sein, 
da h vor n nicht schwindet (vgl. sukno). 

ßoiy/na, ßqi%h a vorderkopf: ßgexfiog: ags. brcegn, brcegen 
cerebrum, on his brcegn in verticem ejus (Grimm wtb. unter 
bregen, Grassmann ztschr. 12, 93; nicht überzeugend Johansson 
ztschr. 30, 448, Osthoff MU. V, 92). 

Lit. melmü nierenstein, got. malma sand: as. ahd. tnelm 
staub, an. mdlmr, nhd. zer-malm-en. Dazu gehören wohl weiter 
die von Bezzenberger (lit. forsch. 167) verzeichneten sämalme 
meUa grobes mehl und sdmalnes Schrotmehl, deren sa offenbar 
die praep. sq ist. Wir haben dann alle drei suffixstufen bei 
gleichem wurzelvocale in got. malma: an. mdlmr, lit. sq-malme: 
lit. sq-malne. 

Abaktr. paeman- ntr. milch der weiber: npere. pinü saure 

x ) In einer daina (Schleicher leseb. 8. 6 v. 2) kommt padümas vor, 
von Rhesa nach dem zusammenbange mit 'hafT übersetzt, Nesselmann, 
Kurschat und Schleicher sonst unbekannt; darin steckt wohl as. bodom, 
vgl. Greifswalder bodden, Jasmunder bodden. 
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milch, frischer käse (vgl. Horn ztschr. 32, 585), lit. p'enas milch. 
Hierher ziehe ich auch afries. famne (mit den Varianten femne, 
fotnne, famme, fonne, föwne, s. Richthofen afries. wtb., v. Helten 
PBr. 14, 245) mädchen, magd, doch auch verheirathete frau 
wenn schon selten, ags. famne jungfrau, jungverheirathete frau, 
ftemnan häd jungfräulichkeit , as. femca (Mon., fehtnea Cott.) 
heisst Maria, als Joseph sie wegen ihrer Schwangerschaft ver- 
lassen will Hei. 310, Maria Magdalena v. 5932, an. feima 
mädchen, davon feimenn schamhaft, d. h. eigentlich mädchen- 
haft, jungfräulich, feimne Schüchternheit, schamhaftigkeit. Die 
culturgeschichte hat den ursprünglichen sinn dieser worte fast 
in sein gegentheil gewandelt. Auf der niedrigsten entwicklungs- 
stufe schätzt der mensch am weibe nur die geschlechtsfunctionen 
und benennt es danach. Höhere gesittung erkennt aber die 
blüthe des weibes gerade in dem zustande der unberührtheit 
und deutet den alten ursprünglich rein sexuellen, durch isolierung 
aber unverständlich gewordenen namen in diesem sinne um. 
So ist das germanische wort, welches ursprünglich die milch 
habende bedeutete, zunächst zur allgemeinen bezeichnung des 
weibes, dann zur bezeichnung des weibes in seiner blüthe als 
jungfrau geworden. Genau den selben weg hat abulg. dfva 
jungfrau, dMstvo jungfräulichkeit zurück gelegt. Miklosich 
(et. wtb. 44) erklärt deva als Säugling weibliches geschlechts. 
Dagegen spricht das fehlen eines m. *devü (vgl. lat. filitis Säug- 
ling, fem. filia) und die active funetion des suffixes -vtt (dcla-vit 
efficax u. s. w. Mikl. vgl. gr. U, 218). Der entschieden sexuelle 
sinn von dem kann nicht auf dem beiden geschlechtern gemein- 
samen gesäugtwerden beruhen, de-va hat also active, transitive 
bedeutung gehabt 'die säugende' wie die wurzelverwandten 
ÜTj-lvg und fö-mina, in welchen der grundbegriflf ebenfalls, 
wenn auch nicht ganz so stark verdunkelt ist. Die consonan- 
tische Verschiedenheit von afries. famne, ags. feemne und as. 
femea, an. feima kann erst 8. 136 erklärt werden. An diese 
worte schliesst sich weiter dionoiva aus *dta-7zoi(xvja hausfrau. 
Die oft wiederholte gleichsetzung von öia-notva mit nörvia, 
skr. pätrii (z. b. Osthoff perf. 457) bleibt unglaublich, so lange 
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nicht ein annehmbarer grund für die Spaltung des einen wortes 
in 7c6vvta, vocat. 7toxva (d. i. *tt6tvi, W. Schulze ztschr. 33, 316 f.) 
und -Ttoiva nachgewiesen ist. Ion. deanovr^tv IGA. 501 (Kyzikos) 
beweist nichts für epenthetischen Ursprung des oi, da ftoTga 
aus *ftoQ-ja auch bei Herodot oi, nicht o zeigt. Vielmehr wird 
deo7coivr t at, unter einwirkung von de07coTT i ai dialektisch zu dea- 
Txovrßi geworden sein. Prellwitz et. wtb. leitet -7toiva aus der 
wz. pöi hüten (skr. päy-ü- hüter), doch erscheint nirgend eine 
spur des erforderlichen w-stammes, dessen fem. -noiva sein 
könnte ; im sonderleben des griech. aber hatte die wurzel keine 
triebkraft mehr, griechische neubildung kann also dioitoiva nicht 
sein. Fick (I 657) stellt -7toiva zu poln. pan herr, pani 
herrin. Diese enthalten jedoch die schwache form eines 
Stammes, welcher im iranischen als nom. -pävä (ap. kJishathra- 
-pavCL satrap), schwach pän- (n. pl. sliöitrö-pänö Yt. 10, 75 land- 
beherrscher, n. du. peshu-päna Vd. 13, 9 brückenwächter), laut- 
gesetzlich aus *pämt-, *paun- erscheint (hierdurch erledigt sich 
die ausführung Bartholomaes ztschr. 29, 496). Dem poln. pani, 
dessen a urspr. a oder ö vertritt, kann -7toiva nicht entsprechen, 
da lange vocale nicht durch epenthese diphthongiert werden. 

XetfLitov, A/juip, Xlfivi} urspr. 'sumpf, air. slemain lubricus 
(? von Stokes, Fick II 4 , 319 aus *slibno-s oder *slibni-s her- 
geleitet): Ae7jua£ wiese, lat. limus, ahd. slim, russ. slitndkü, poln. 
Üimak, rech, slimdk Schnecke = lat. Umax: abulg. slina, russ. 
slina speichcl, serb. sline pl. t. rotz, lett. sl'enas pl. t. speichel, 
schleim. 

Den femininen ö-st. 7taXdfAi], pahia, air. Idm, ags. folm, 
as. pl. folmös, ahd. folma (dat. folmu) hat Pauli (körperthcile, 
progr. der Friedr.-Wilh.-schule zu Stettin 1867 s. 21) mit skr. 
pani- m. verbunden ; das vermittelnde mn zeigen dnaXa^vogy 
7TaXa(.ivalog, air. dtlmain liber aus *di-plämani- c-man-cipatus 
(Stokes K. Schi, beitr. VIII, 332 f.). 

4. m neben n ohne erhaltenes m-n. 

Endlich giebt es eine ganze anzahl von Worten, welche in 
verschiedenen sprachen theils m, theils n haben. Fast alle 
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stehen isoliert, sind nicht gliedcr zahlreicher Wortfamilien oder 
sprösslinge triebkräftiger wurzeln. Daher ist die Wahrschein- 
lichkeit ursprünglicher doppelbildungen mit verschiedenen Suf- 
fixen sehr gering. Vielmehr spricht alles dafür, dass die formon 
mit m und die mit n ursprünglich identisch, d. h. beide aus zu 
gründe liegendem freilich nicht mehr nachweisbarem mn her- 
vorgegangen seien. 
Ttvyfiiq: pitgnus. 

Lat. pliima aus *pluxma oder *pluttxtna : lit. plünksna feder 
vielleicht aus *pluksna (vgl. vandens aus *vadens, got. watins) 
zu ahd. fliogan. 

Lat. spüma, pümex eigentlich schaumstein, ahd. feim, ags. 
fdm: skr. phvna- (phenä- Unädis. 3, 3), abulg. pena, preuss. 
sjwayno. Das verhältniss entspricht dem von as. ßmca : dio-7ioiva. 

Skr. gyamä- schwarz, schwarzgrau, schwarzblau, schwarz- 
grün, lit. szhnas, fem. szimü aschgrau, blaugrau von ochsen 
(Fick I 4 , 46) : abulg. sirit vayilv&ivog, Tiehdvog, ftilag, russ. sinij 
dunkelblau, dessen herleitung aus sijati leuchten, glänzen 
(Miklosich) durch die bedeutungsverschiedenheit vereitelt wird. 
Cyämd- verhält sich zu russ. sinij in vocalismus und betonung 
genau wie gyüvd- schwarzbraun zu russ. sivyj schwarzgrau. In 
beiden fällen steht die hochtonige vocalisation im tieftone, die 
tieftonige unter dem hochtone. Die erklärung ergiebt sich aus 
den thatsachen, welche ich pl. ntr. 390 f. und ztschr. 32, 382 
besprochen habe. Hiernach dürfen wir für die Ursprache an- 
setzen yyemno- schwärze und yümno- schwarz. Durch aus- 
gleichungen entstand einerseits *mjvmn6- = skr. ryamd-, anderer- 
seits yämno- = russ. sinij. 

Thessal. inschr. aQxidctvxvacpoQei(Jag = ceQxida<pvr:(pOQil}(jag, 
Javxyai[ov] Coli. 1329, 24 neben davx^ov' ev/.avozov £vkov dd- 
yvrjg Hesych, im schol. zu Nicand. Ther. 94 davxpov betont 
(Ahrens I, 219, II, 532; Meister I, 301; O. Hoffmann II, 429). 
DaB verhältniss von davxyä zu ddcptij ist noch nicht aufgeklärt, 
die identität beider aber wahrscheinlich. 

Xix/itog worfschau fei : Xetwov, ?Jv,vov kleine worfschaufel 
Et. m. 562, 43, sonst nur in den bedeutungen 'getreideschwinge, 
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korb, wiege' belegt ; schon die alten grammatiker fanden beide 
Schreibungen mit ei und mit i vor, Herodian II 543, 9 (= Et. m. 
a.a.O. und Choerob.) ; lett. Ukscha worfschaufel. 1 ) 

') Von diesen sind wohl ursprünglich verschieden verxXov' ro Xixvov, 
vixXov to Xixvov, veixXa' Xixva (hs. vet]xX(i' Xtxvu), vtixytijQ (veixXtjnjQ 
M. Schmidt, vtxtjrtjn hs.)' Xtx/utji>jQ. MeyaQeig, vixit' Xtxuu, vixeiv Xtx/ufiy 
Hesych. ; vixq und vixeiv, d. i. wohl *vixuv können das selbe verbum ent- 
halten, da ausserattisch vix£a> vixuei flectiert ward (vgl. aetol. vixeovrotg 
vincentibus Coli. 1413, 16, phok. axuvHv 1531,4, s. pl. ntr. 329), das zu- 
gehörige veixr/oev steckt als zweite hälft e in der glosse veixe(o)oev • vßqtoev. 
ixgivev; evvixig' evxoivig, evvixw' evxoivei. Alle diese letztgenannten ge- 
hören zu dem von Kurschat d.-lit. wtb. unter 'schwingen' bezeugten lit. 
neköti getreide mittels der schwinge reinigen, welches, wenn die schi'ei- 
bung vnxüv berechtigt ist, diesem genau entspricht. Man reinigt körner 
von der spreu entweder, indem man sie mit der worfschaufel in den wind 
wirft, oder indem man sie in einem flachen korbe schüttelt. Das lettische 
hat für beide thätigkeiten verschiedene, aber ähnliche wurzeln, leksza worf- 
schaufel und nekät in einer mulde schwingen (z. b. grütze), um von den 
hülsen zu reinigen = lit. nekoti. Nehmen wir für das griechische die 
selbe grundlage an, dann haben Xixfiog worfschaufel und veixXov , vixXov 
getreideschwinge von rechtswegen verschiedene bedeutungen. Aber eine 
spräche, welche neben einander hat fiöXtßog und ß6Xt t uog, (CQi&fÄeTv und 
tifitfroeTv, veofitjvlcc und vefiovqta (s. 28 anm.), xaronTgov und xargonroy, 
xftTttynxQv und xtcravrooxv u. dgl. (Meisterhans gr. d. att. inschr. * 62, 
G. Meyer gr. 1 183 anm. 2), war unfähig die dem selben zwecke dienenden 
XeTxvov, Xixvov worfschaufel und vuxXov, vixXov getreideschwinge aus ein- 
ander zu halten, in folge dessen werden auch die übrigen sprossen beider 
wurzeln, welche nur je eine art der getreidereinigung bezeichneten, für 
beide gebraucht sein. Xuxvov, Xixvov, für welches nur das Et. m. die be- 
deutung 'kleine worfschaufel' giebt, wird die bedeutung 'getreideschwinge' 
von dem ähnlichen vuxXov, vixXov übernommen haben. Durch lautliche 
und begriffliche Vermischung dieser worte kann dann auch vixnv 'schwingen' 
zu der bedeutung 'worfeln' gekommen sein, wenn Hesychs erklärung Xixjuq 
buchstäblich genommen werden darf, und evvixfttjtov evXixutjrov nach dem 
vorbilde von Xcxfiüv geschaffen sein. Legerlotz (ztschr. 8, 423 f.) und Bugge 
(stud. 4, 335 f.) wollen alle hier behandelten worte von einer mit n anlauten- 
den wurzel herleiten, das X sei in Xixvov durch dissimilarem aus *vtxvov 
entstanden und dann auf Xix t u6g ausgedehnt. Ein weiteres beispiel der- 
artiger dissimilation von v-v zu X-v bringen sie nicht, und da wir auch 
im lettischen lekscJia neben nekät haben, sind zwei ursprünglich ver- 
schiedene wurzeln zur bezeichnung je einer der beiden arten der korn- 
reinigung anzunehmen. Prellwitz et. wtb. setzt zwei gleichbedeutende 
wurzeln leiqo und neiqo 'getreide reinigen, schwingen' an, über deren ver- 
hältniss er kein wort sagt; das von ihm hineingezogene skr. nir-nSka-8 
abwaschung, reinigung, sühne ist nach falscher analogie von ny gebildet, 
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Neben vjrvvai rj xtdivai • %ioQiotig [M. Schm., x^ 1 }^'^ c °d-, 
Xw^Wg Musur.] /tQoyovc/Uüv ugetiov. ij d^wg ^e^EQiafiivog 
Hesych, von Newton in /.totvag, xzotvq, wtoivav, xroivdrag einer 
rhod. in8chrift (Cauer 2 176) erkannt, von Curtius (g. e. 5 698 
anm.) zu xt/Cco gestellt, liegen abulg. äJwT persona, s&mija f. 
avdQa/coda, s&ninit avÖQmcodov, russ. semijd familie, lett. saimc 
Hausgesinde, familie im weiteren sinne, lit. ssetma gesinde (aus 
Juszkiewicz'B liedersammlungen belegt bei Leskien bildg. der 
nomina 424), szeimc (belegt durch Stryikowskis seimi dewos gott 
des gesindes, d. i. szeimes dfras, s. Mannhardt Magazin d. lett. 
literär. ges. XIV, 106 anm., Solmsen in H. Useners götternamen 
102), szeimyna, preuss. seimlns gesinde (wegen der anlautenden 
consonanten s. pl. ntr. 417). Griech. v.zoiva ist schwerlich im 
sonderleben des griechischen gebildet, da hier die wurzel ihre 
ablautsfahigkcit verloren hat, überall sonst nur als vat erscheint. 

Abulg. tina ßogßogog, russ. (Ina: ab. thmno ih'g, timmije 
ßoQßogog, russ. timmije; das bctonungsverhftltniss von tina: 
timmije entspricht dem von sltna, serb. sl'ine: slimdkU (s. 106). 
timeno ist ein substantiviertes stoffadjectiv (vgl. taftno geheim- 
niss, russ. vojsko beer u. dgl.), welches aus einem stamme 
*timeip- gebildet sein kann wie kamtnii aus kanten- (s. 96). 

Lit. szarmä pruina (an. ags. hr'im? voc. II 457) aus *szermä, 
welches in lett. scrma (neben sarma) und finn. liärmä, estn. 
härm, liv. tirma erhalten ist (V. Thomsen beröringer mellem 
de finske og de baltiske sprog 22 1 ) : russ. scrmü reif, an. hiarn 
gefrorner schnee oder erde ; dazu als adj. lit. szirmas, fem. 
szirmä grauschimmelig, szirtnis grauschimmel : abulg. srmü 

gehört also nicht hierher. Endlich giebt es neben Xtxftoq und ev-vixutjtov 
noch eine dritte Variante: ixuiiv Xixfiüv ahov xu&tÜQuv, ixfaHivio' iatiovio' 
invtovto Hesycb, tiuxfitövtM Theophrast caus. pl. IV, 2, 9; ttnixfjttjaui ebenda 
16 (17) 2, <tytx{*iöft£vtt Pkt. Tim. p. f>2.*>, Iiekker anecd. p. 405, 2G (Lobeck 
pHthol. elem. I, 110). Da im anlaute weder X noch v schwinden konnten 
(über ttfiu : Xeißto s. pl. ntr. 199 anm., andern Wackernagel ztschr. 30, 296), 
ist zu vermuthen, dass der letzte und älteste beleg der ausgangspunkt 
der neubildung ist. Wie tj[Atue'i$i t uvov zu i} t u£(fi t uvov wurde (u. dgl. G. 
Meyer gr. * 293), so wird *uvia'txfnäf.t(vu zu ut'txfiuiutvu geworden und 
diesem dann umxuijatu, diixjuiovrta und endlieh das nur bei Hesych be- 
legte simplex ix t uth' nachgebildet sein. 
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weiss (nur von pferden gebraucht), voc. II 76. 457, Miklosich 
et. wtb. unter sernU. 

Lit. brukszmas N., brükszmis K. gen. -io strich, streifen 
neben glbed. brtiksznis, g -io. 

Ahd. scalm navis : russ. cclnii kahn u. s. w. in allen slawischen 
sprachen mit n ausser osorb. colm neben colnica (voc. II 32, 
Mild. et. wtb. celnit 2). 

Ahd. rahd. toum dunst, qualm, duft (GraffV, 140 f.): got. 
daims 0V//17, an. daunn gestank; ob idg. dhümo-s (skr. dhünid-s, 
Öi/noc:, lat. fümus, abulg. dymu, lit. dumai) das selbe wort ist, 
so dass ü und germ. au verschiedene Schwächungen eines idg. 
langdiphthongs wären, oder ob das n aus eva (vgl. skr. dhavi- 
tra-m) geschwächt ist, wage ich noch nicht zu entscheiden. 

Ahd. lanc-seimi (Grimm gr. II, 653), mhd. lanc-seinw, md. 
lancsSme langsam, ags. sTmnra deterior, vilior, pejor: mhd. seine 
träge, langsam, ags. scenc segnis, tardus, an. seinn, got. sainjan 
zögern (zu got. sei-pu spät, lat. se-rus, skr. säy-d-m einkehr, 
abend u. s. w., wz. sei). 

Ahd. mhd. farm, /'am Graff III, 695, ags. feam, skr. parnd-m 
feder, blatt. 

Ahd. harn urina, daneben mhd. nhd. in Baiern, Franken, 
Hessen, Thüringen harm, s. Lexer und DWtb. 

Der Wechsel von m und n ist, so viel mir bekannt, nur 
für das germanische zu erklären versucht worden. 

Kluge (stammbildungslehre IX f.) sagt : 'Wenn wir für skr. 
hudhna (an. botn, idg. bhudhno 'boden') im westgerm. botm — 
bopm finden, so würde man die suffixlehre darüber mit eben 
solchem unrecht consulticren, wie wenn man ags. fäm gegen 
skr. phena 'schäum', ' ahd. mhd. varm 'farnkraut' gegen skr. 
parna feder (ags. fearn, schwed. dial. fennc Farnkraut 1 ), mhd. 
pfriem gegen ags. preon — an. prjonn mit momenten der wort- 
bildungslehre rechtfertigen wollte. Hier hat wiederum ein 
lautmechanischer Vorgang gewirkt; es ist eine über das hd. 
hinausgehende lautregel, wonach n im wortin- und auslaut zu 
m wird bei labialem wortanlaut; Zeugnisse dafür sind ahd. 
piligrlm aus lat.-rom. pcregrlnus, ahd. pflümo (ags. plüm-) gegen 
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lat.-rom. prünum; vielleicht ahd. balsamo gegen got. balsan, 
ahd. pfedamo aus pepano; ob bei anlautendem w der gleiche 
assimilierungsprocess wirkt, ist unsicher (doch vgl. an. vatn und 
ahd. Wezzinbrunna mit ags. wapum und wapen, ags. weotuma— 
ahd. widamo aus westgerm. wetmo mit 

Von den lehnworten, welche die Mautregel' erweisen sollen, 
kommt höchstens piligrlm in betracht. Ahd. balsamo ist natür- 
lich direct aus ßdloapop, lat. und gemeinrom. balsamum ent- 
lehnt, nicht erst aus dem gerade gegen die 'lautregel' um- 
gestalteten got. balsan assimiliert. Lat. prünum ist aus dem 
griech. 7iQov^ivov entlehnt (Hehn 6 370), man hat also mit der 
möglichkeit zu rechnen , dass ahd. phrüma (Graff III, 367), 
ortsn. Phrümari (Kögel PBr. 14, 99), nhd. pfraume (s. Lexer 
in Grimms wtb. und mhd. wtb.) nicht aus lat. prünum um- 
gestaltet ist, sondern durch thrakische oder illyrische vermitte- 
lung auf rtQOVfivov zurückgeht : sind doch die nördlichen gegen- 
den der Balkanhalbinsel hauptsitz der pflaumencultur. Diese 
entlehnung würde geschehen sein, ehe die Slawen sich als keil 
zwischen die Germanen und das oströmische reich schoben. End- 
lich lat. peponem ist einerseits ahd. pepano, pcbeno, bebeno, nhd. 
pfebe, andererseits ahd. pedeno, pfedemo geworden, wozu W. 
Wackernagel (umdeutschung , kl. sehr. III, 265) als analogon 
mhd. bidemen aus bibenen angeführt hat. Augenscheinlich han- 
delt es sich in beiden fallen um beseitigung des gleichklanges 
der beiden ersten silben, in pfedemo ist also nicht n dem an- 
lautenden pf assimiliert, sondern die reihenfolge labial-labial- 
dental (pepano) in labial-dental-labial (pfedemo) variiert. 

Dass die 'lautregel 1 für lehnworte nicht gilt, zeigen die 
folgenden aus Wackernagels umdeutschung der fremden Wörter 
(kl. sehr. III, 263 ff.) entnommenen: ahd. pina (poena); zitar- 
-pin, -phin, -fin plectrum (pinna); panna, pfanna (patina); mhd. 
pineboum (pinus); portenairc (ital. portinaro)* palieiurrc (ital. 
paltoniere); ahd. bechln (mlat. bacinum, ital. baeino); put in, pu- 
tina, mhd. büten, bäte (ital. bottina Wackernagel 314); fenachal, 
fenichel (famicidum) ; ahd. flnllhho tenere, mhd. flu (ital. fino); 
phönno typhonieus, nhd. föhn (favonius); fasän (fasianus); Pfin 
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ortsn. (ad fincs); mhd. Fischine ortsn., nhd. Fischingen (Piscina, 
Wackernagel 319); mhd. valkcn&re (falconarius) ; ahd. wln 
(vinum); Berna (Verona); mhd. waldrian, baldridn (Valeriana). 
Hieraus folgt, dass auch in piligrim, neben welchem bis ins 
mhd. unverändertes pilgerin bestand, das m nicht durch den 
anlautenden nasal entstanden ist. Vielmehr scheinen liier zwei 
verschiedene worte in eins verwachsen zu sein. Büigrlm, Pili- 
grim ist als personenname seit dem 8. jh. oft belegt (s. Förste- 
mann namenb. I, 259). Dieser kann echt germanisch sein, vgl. 
einerseits Bili-frid, Pili-frid, Bili-gart, Pili-gart u. a. (a. a. o.), 
andererseits Isan-grlm u. dgl. (a. a. o. 547, wo aber die com- 
posita auf -grlm — an. ags. grlma maske, heim und auf -grini(m) 
nicht geschieden sind). Neben ihn trat der romanische a. a. o. 
ebenfalls oft belegte name Piligrin. Die folge war, dass beide 
mit einander verwuchsen und der germanische name, dessen 
beide glieder im ahd. einzeln nicht mehr vorkamen, die be- 
deutung des fremden empfieng. Vom namen pflanzte sich die 
scheinbare doppelform auf das appellativum fort, neben pili- 
grin erwuchs piligrim. Dass dies der hergang war, scheinen 
mir andere echt germanische namen zu beweisen, welche nun 
auch /wischen grlm und grln schwanken Tsangrlm, Isangrln 
u. s. w. als folge der gleichbedeutung von Piligrim und 
Piligrin. 

Von Kluges echt germanischen Worten, welche die 'laut- 
reger bezeugen sollen, haben ahd. bodam (nv&tir\v) und feim 
(spüma, pumex) das m schon vorgermanisch. Ags. waäutna 
(w-st.), wadum (a-st.) fluctus, mare gehört zu ivced vadum, 
aequor, mare, aqua (Grein) und ist mit water, an. vatn unver- 
einbar. Mhd. pfriem erweckt durch sein pf den verdacht nicht- 
deutscher herkunft, obwohl die einzigen bisher beigebrachten 
auswärtigen anklänge erst auf entlehnung aus dem germanischen 
beruhen: ir. prln, gael. prine (Grimm wtb., Cleasby -Vigfusson 
unter prjonri) sind aus ags. prem, engl, preen, und das mlat. 
pretnula (Lexer mhd. wtb.) aus md. prieme entlehnt. Übrigens 
können auch hier das m von pfriem und das n von ags. preon, 
an. prjonn beide auf mn beruhen, da im mhd. der n-st. pfrieme 
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neben dem «-st. pfricm liegt. Es blieben also nur ahd. farm 
(skr. parnä-m) und ags. weotunia (tdvov) als belege der 'laut- 
regel' übrig. 

Dass diese aber für einheimiscbe worte ebenso wenig gilt 
wie für entlehnte, zeigen z. b. got. fairina, fairncis, fairguni, 
fairzna, faginön, fana, fani, fulgins, fuUisni, an. feikn, förn, 
friekn, ahd. f&rhana, got. banja, harn, anabusns, usbeisnei, an. 
bodn, ahd. pouhhan, got. tvans, wens, tvinja, umcunands, tvfym, 
andatvleizn, andawizns, ahd. Wuotan, icagan, tvarna instructio, 
werna aerumna, tverna varix, wolkan, deren Vertreter in keiner 
germanischen spräche m haben. 

Wollte etwa jemand auf ahd. püigrlm, farm und ags. 
iceotuma gestützt die 'lautregel' ferner behaupten und alle ent- 
gegenstehenden thatsachen durch annähme falscher analogien 
aus dem wege räumen, so bliebe die mehrzahl der hoch- 
deutschen m neben n dennoch unerklärt: scalm, toum, \anc- 
-seimi, kann. Damit ist dieser erklärungsversuch jedesfalls 
erledigt. 

5. Die waltenden gesetze. 

Suchen wir nun zu ermitteln, unter welchen bedingungen 
mn einerseits zu m, andererseits zu n geworden ist. Hinter 
consonanten hat keine spräche mehr mn> sondern statt dessen 
nur m oder w. Hinter vocalen aber begegnet oft genug mn. 
Um möglichst sicher zu gehen, werden wir also jede der beiden 
Stellungen für sich betrachten und mit der ersten, in welcher 
mn durchweg beseitigt ist, beginnen. 

Das indische hat hinter betonter silbe n: ä$ncl, ägnais 
(ugman-), vor betontem vocale bei nicht labialem anlaute der 
Wurzelsilbe m: ragmd, dräghmd, rte-karmd-m, deva-karmä-, Trnut- 
(abulg. ramq), ruJcmä- (an. Ijöme), desgleichen zwischen zwei 
unbetonten vocalen: viptd-karma- , vird-karma-m. Der selbe 
gegensatz zeigt sich im griechischen: mutov (s. 91), xhyov (tdh- 
man~; über an. pegn mit suffixbetonung s. 116), k'dvov (ags. toeo- 
tnma), l'x?ia, "wog (l'xjuara), iiiXXa (aus *nih>a neben sctlfja), 
liyvog (an. Ijöme) , dd(pvi] (daiyttog), Xeiy.vov, Xixvov (Itxpog). 

Schm iilt, Kritik <lor sonantonthoorie. «S 
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dagegen xev&iaog (xev&pwv), deofiog (Stopa), ar^tog (? ebenso 
ahd. otum\ dgaxfit} (dodyna), ßQexftog ({ioixfict), uvy^ (pugnus), 
davxfiiog (davxya, ddqvtj), Xrmog (Xei7Lvov t h'xvov), zwischen zwei 
unbetonten vocalen: tvooeX/iog, aorteQuog, oOToancodeopog, vusq- 
ua&pog, liovonelnog. Lautet die wurzel aber labial an, dann 
weichen beide sprachen von einander ab. Das griechische hat 
die selbe behandlung wie hinter anderem anlaute: einerseits 
Vdvov. nilXa aus *ni\vct, andererseits ßQ^xpog, my^. Im skr. 
aber ist bei suffixbetonung n, nicht m, eingetreten: budhnd-s 
(7tv9-ftrp\ püni- (naXdprj), parnd-m (ahd. farrn). Das lässt sich 
als dissimilation leicht begreifen. Dürfte man brähmi aus 
*brahmnJ herleiten, dann ergäbe sich, dass mn hinter labialem 
wurzelanlaute genau die umgekehrte behandlung erfahren hätte 
wie hinter anderem anlaute : hinter unbetonter wurzel n, hinter 
betonter m. Allein brähmi kommt nach dem oben (s. 88) be- 
merkten hier nicht in betracht. Auch pakshma-, päli pakhuma- 
wimper gehen nicht auf *pakshmna- zurück (s. 91). Somit 
steht nichts der annähme im wege, dass mn hinter labialem 
wurzelanlaute bei jeder betonung zu n geworden sei. Sie 
wird im verfolg der Untersuchung einerseits durch phena- (spüma), 
andererseits durch die instrumentale mahind (mahimdn-) u. s. w. 
bestätigt werden. Eine Schwierigkeit macht nvvda§, dessen 
grundlage doch wohl *rtv 6v- oder *7vvth- nicht md-p- ist, also 
mit budhnd- übereinstimmt, obwohl das griechische an der 
indischen dissimilation nicht theilnimmt. Sie lässt sich lösen 
durch die annähme, dass wie das germanische an. botn neben 
ags. botm, ahd. bodam zeigt, so die Ursprache zwei verschieden 
betonte formen *bhüdh-mno- = an. botn und *bhudh-mnö- = ahd. 
hodam besessen habe, griech. 7cvvda$ fortsetzung der ersten, 
skr. budhnd- Umgestaltung der zweiten sei, und nur das ger- 
manische beide erhalten habe. 

Lit. kdlnas (ctdmen, as. hdm), plünksna (plima), bruksznis 
und searma (russ. ser'enü, an. hiarn) fügen sich dem griechischen 
gesetze. szifmas (abulg. srtnü) hat wechselnden accent, dat. 
szirmdm, instr. szirmn, loc. szirmame und im ganzen pl. u. du. 
endbetonung, fem. szirnut in allen casus ausser dem dat. acc. sg. 
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endbetonung. Da nun auch die ursprünglichen oxytona sämmt- 
lich im nom. sg. den accent zurückgezogen haben, z. b. gi/ms, 
fem. gyva = skr. jivä-, so dürfen wir die in den meisten casus 
erscheinende oxytonierung in unserem falle für alt halten. 
Dann fügt sich azirmä ebenfalls dem griechischen gesetze. Nur 
brükszmis widerspricht. Nesselmann verzeichnet aber auch 
bnilcszmas als nebenform. Da nun auch alle ursprünglich oxy- 
tonierten substantivischen tf- stamme im nom. den accent von 
der endung zurückgezogen haben, kann dies aus *brukszmhs 
entstanden sein (vgl. ditmai rauch = skr. dhümd-), also ein 
alter gegensatz der betonung zwischen bruksznis (ursprünglich 
wurzelbetont) und dem heutigen briikszmas (ursprünglich suffix- 
betont) gewaltet haben, welcher die Verschiedenheit der con- 
sonanten erklärte, in brüksznis: briikszmis aber völlig aus- 
geglichen wäre. 

Russ. ser'Snit reif (lit. szarma) und pismo (abulg. pismq) 
haben regelrecht n hinter betonter, m hinter unbetonter silbe. 
Abulg. plamtnü feurig (aus *polmntnU) war aller Wahrschein- 
lichkeit nach auf dem suffixe betont (s. 96), stimmt dann also 
zur griechischen regel. Russ. rdmo, serb. rämo haben, wenn- 
schon urslawisch, den accent zurückgezogen ; die betonung von 
skr. Irma- wird durch den vocal der Wurzelsilbe als die ur- 
sprüngliche erwiesen. Dass im slawischen das griechische gesetz 
gilt, wird sich s. 119 unzweideutig bestätigen. Also hat rämo 
wohl nach wandel von mn zu m den accent von rdmq (serb. 
rame) übernommen. 

Im germanischen fügt sich das einst oxytonierte adum des 

Isid. = räum der übrigen ahd. quellen dem griechischen gesetze 

(aTftog?), während die auf Wurzelbetonung weisenden adhmuot 

Isid. , as. athom, ags. äitm nicht nur dem griechischen gesetze 

widersprechen, sondern überhaupt keinen anhält in der ausser- 

germanischen Überlieferung haben. Erwägt man aber, dass 

das idg. e, welches durch das germanische wort und skr. atmän- 

gesichert ist, mit der endbetonung des letzteren in conflict 

steht, so wird man zu der vermuthung gedrängt, dass skr. 

ätmd das collcctivum eines alten neutrums, nom. *ät»ta, sei und 

8* 
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das in diesem berechtigte ä übernommen habe, wie die mascu- 
linen abstracta, d.h. alten collectiva, nom. varimd, svädmd. 
varshmd die nur in den neutra, nom. vdrima, svddma, värshma 
berechtigten vocale nicht verändert haben (s. pl. ntr. 90 f.). Der 
nom. dieses im skr. verlorenen neutr. *dtma, urspr. *Hm e n 
musste lautgesetzlich zu westgerm. *epm = ags. äätn, as. äthom, 
ahd. adhum werden. Daneben lag westgerm. *edm = ahd. 
ätum = vorgerm. *dtmos. Was wunder, wenn beide in eins 
verflossen, die cas. obl. und das geschlecht von urspr. *Hm e n 
verloren giengen, und von den beiden bis auf die stufe des 
dentals gleich gewordenen nominativen urspr. *Hm e n und *etmos 
in jedem dialekte nur einer bewahrt wurde, im norden nur 
westgerm. *eptn (ags. cedm, as. äthom), im Süden nur *edm (ahd. 
ätum)'! Nur das rheinfränkische hat in Isidors ädhmvt neben 
ädum beide formen, was sich aus seiner geographischen mittel- 
lage erklären mag. 1 ) Während ahd. ätum zur griechischen 
regel stimmt, widerspricht ihr an. pegn = tcmov, das zweite 
und letzte noch auf seine vorgermanische betonung prüfbare 
wort. Es widerspricht aber auch der betonung des griech. 
Ti/.vov. Daher ist hier mit der möglichkeit zu rechnen, das» 
beide worte ursprünglich durch verschiedene suffixe gebildet 
waren : t(r*.(n)vov aus skr. tuknmn-, dagegen germ. *pegwts ein 
part. auf. urspr. -nö- wie got. uslukns, oivyvog, ae/uvog u. s. w. 

Es hat sich also ergeben, dass alle worte, deren alte be- 
tonung kund ist, mit ausnähme des leicht unter die regel zu 
bringenden lit. brtVcszmis sich der griechischen regel fügen, 

') Kögel literaturbl. f. germ. u. roman. philo). VIII, 1887, s. 112 stellt 
als gemein-westgermanisches gesetz auf: geht im silbenschluss in d über, 
wenn die folgende nilbe mit m, n, l anlautet, z. b. ahd. sedal = as. sethal 
neben höhaeth Isid. Die sache liegt besonders klar im ags. vor äugen, 
vgl. Sievers * § 196,2. § 201, 3 und anm. 3. Aus dem alts. weise ich hin 
auf nädla — got. nefila, ti sedle gän, medmos kleinode mehrfach zu be- 
legen, fadmas brachia gleichfalls mehrfach vorkommend 1 . Kögel will so 
das schwanken zwischen p und d in unserem worte durch ansatz einer 
westgerm. flexion *epwn, gen. *$dme& erklären. Da jedoch in der einzigen 
quelle, welche beide dentalstufen hat, diese dem gesetze widersprechend 
vertheilt sind (ädum Ib. VIb 16, ädtimöt Villa 21, üdhmuot Villa 16) und 
das westgermanische d in der betonung von skr. ätmän- (und «r,«oV?) eine 
stütze findet, ist es wohl älter als die Wirkungen jenes gesetzes. 
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welche sich weiter bis auf die abweichung bei labialem wurzel- 
anlaute mit der indischen deckt. 

Wo wir in einem und dem selben worte Wechsel zwischen 
n und m finden, kret. daqxva : dqaxi*% Ut. sq-malnes Schrotmehl : 
sq-malme melta grobes mehl, an. mdlmr sand (got. malma); 
lit. kdlnas: as. holm, lat. pitgnus : nvyfiy, lit. plunksna : lat. 
plüma, ags. breegn : ßqexpog, russ. celnü: ahd. seedm, an. botn: 
ags. botm, ahd. bodam, ahd. farn:f'arm, ham : harnt werden 
wir hiernach annehmen dürfen, dass der Wechsel durch ver- 
schiedene betonung bedingt war, wie es sich thatsächlich in 
Xv%vog: skr. ruhmär- (an. ljome\ datpvi^ dav%va : davx^og, Xei'/.- 
vov, H'kvov : h-üfiSg und russ. ser'enü : Ut. szarmä zeigt. 

Ich habe auch kret. daqxva : dqaxw (neben dqdyfxa hand- 
voll) in dies verzeichniss aufgenommen. Man betont freilich 
allgemein Öaqy.vd in der ganz unbewiesenen Voraussetzung, dass 
es der gleichen bedeutung wegen trotz abweichender form auch 
die gleiche betonung wie öqay^ gehabt habe. Unsere Unter- 
suchung wird eine betonung ddqwa hoffentlich rechtfertigen. 
Sie wird weiter gestützt durch Kretschmers beobachtung, dass 
mehrfach unbetontes qa mit betontem aq wechselt (ztschr. 31, 
391 f.); dctQKva verhielte sich zu Sqaxfi^ wie ßdqdiatog zu ßqa- 
Svg (oben s. 28). W. Schulze (ztschr. 33, 232) schlägt aller- 
dings einen anderen weg ein. Er sucht in daqxva neben 
öaQKfiä, dqaxfia und dem koischen y Aqloxaiyyog (Paton-Hicks 
no. 392 oft) neben sonstigem l4qiaTai%nog die ersten spuren 
des im ngr. vollzogenen Übergangs von in yv {laxvog aus 
Xaxixog u. dgl.). Für 'Aqtoiaixvog weiss auch ich keine andero 
erklärung, denn einer etwaigen herleitung aus **^4qiozciixiivog 
widersetzen sich evoatkf.iog, aa7ceqfxog u. s. w., welche zeigen, 
dass selbst wenn alxftfj aus *alxf*vrj entstanden wäre, das com- 
positum nur *Aqimaixnog lauten könnte. Bei daqxva darf ich 
aber meine erklärung wohl aufrecht erhalten, bis ein weiteres 
beispiel, in welchem kret. xv aus xp entstanden sein muss, 
beigebracht wird. 

Ausgeschlossen habe ich dagegen sorb. biisma Zauberspruch 
pjesma lied gegenüber abulg. basn? , pesrii und dem n aller 
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übrigen slawischen sprachen. Wo gemeinslawisch m aus mn 
oder neben n erscheint, steht das m, wie sich gleich in weiterem 
umfange bestätigen wird, nie hinter betontem vocale. Serb. 
bastna, pjesma aber waren nach den ergebnissen von Leskiens 
Untersuchungen (über quant. u. betonung: abh. d. sächs. ges. 
XIII no. VI 1893) urslawisch auf der Wurzelsilbe betont. Beide 
worte sind einander bis auf die qualität des wurzelvocals ganz 
gleich und die einzigen , welche aus labial -|- urslaw. langem 
vocale + urslaw. sn bestanden. In diesen nur hier zusammen- 
treffenden bedingungen, namentlich im anlautenden labial wird 
der grund des wandels zu suchen sein. Will man dies ein 
lautgesetz nennen, so ist es doch so eng verklausuliert, dass 
es kaum auf diesen namen anspruch erhebon darf, da so 
leichte Variationen wie plijesan, plijesni schimmcl (russ. pU'sm, 
plc'sni) einerseits, jtjenft schauin andererseits das n bewahrt 
haben. Mithin dürfen wir aller Wahrscheinlichkeit nach nicht 
zwei aus vorhistorischer zeit gleich berechtigte formen pestrt, 
Utstii und *pösmi, *basmt ansetzen, sondern haben die serbischen 
worte als jüngere, vielleicht durch den anlautenden labial ver- 
anlasste Umgestaltungen der urslaw. pesnt, basnl zu betrachten. 

Hinter vocalen liegen die Verhältnisse im indischen an- 
scheinend anders. Collitz, welchem nur die von Lanman ge- 
sammelten sieben oxytonierten instrumentale zur Verfügung 
standen, glaubte für diese die regcl aufstellen zu können: mn 
ward im instr. der man-stämme nach vocalen zu n, nach con- 
sonanten zu m (BB. 18, 237). Schon der achte instr. d^na 
bringt sie zu falle. Thatsächlich finden wir n und m hinter 
vocalen unter genau den selben bedingungen wie hinter con- 
sonanten. Betonter silbe folgt n: dhaniim- (^(Ivftvov), phena- 
(spünia), ränati (ramtvdti), vor betontem vocale bei nicht labialem 
anlaute der Wurzelsilbe steht m : anu-lönui-, anu-sämd- u. s. w. 
(8. 94), kshamd- (s. 101), ^yämd- (russ. stnij), desgleichen zwischen 
zwei unbetonten vocalen priyä-dhama-. Die vedischen instru- 
mentale prtnd, bhütid, prathitjd, mahinä, uarinä, auf welche 
Collitz seine regel baut, lauten sämmtlich mit labialen an. Wir 
haben also hier wie hinter consonanten (budhnd-, päni-, par- 
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nd-m) die sonderbestimmung, dass bei labialem wurzelanlaute 
vor betontem vocale nicht m sondern n steht. 

Das slawische bestätigt die indische regel : russ. pe'na, serb. 
pjena (skr. phihia-, spüma), sinij (skr. gyütnd-), slina, serb. sline pl. 
(limus), russ. tina gegen russ. slimdkü, timö'nije (s. 109), zimd 
(jfeZ/ua). Auch abulg. kamenü steinern aus -mn-gnü war aller 
Wahrscheinlichkeit nach auf dem suffixe betont wie klr. kam- 
janyj (s. 96). Wichtig sind namentlich die Verhältnisse von 
slina: slimdkü und tina: timö'nije. 1 ) 

Auch das litauische fügt sich der selben regel: lit. penas 
milch (abaktr. paeman-), lett. slcna — russ. slina, preuss. spoayno 
= russ. p<? na und lit. z'ema = russ. zimd , szema f. aschgraue 
= skr. $yämä (die betonung des msc. szPmas entspricht der 
von szifmas und ist wie diese zu beurtheilen, s. 1 14 f.). Der regel 
widerspricht sseirna gesinde (stromu), mit dieser betonung nur 
aus Juszkiewiczs liedersammlungen belegt (Leskien bildung der 
nomina 424). Juszkiewicz betont aber auch szdlta zemu oder 
szaltä z'ema (dajnos no. 210, 1. 332, 1) statt des sonst üblichen 
szaltä z'ema, worin die alte im preuss.-lit. erhaltene Verschieden- 
heit der betonungen des nom. zemä (russ. zimd) und acc. zftnq 
(russ. zimu) zu gunsten der letzteren ausgeglichen ist. So kann 
auch sein szeima aus einem älteren der regel entsprechenden 
*szeimä entstanden sein. 

Das griechische fügt sich gleichfalls der regel. wenn wir 
annehmen dürfen, 1 ) dass der secundärbildung lelpa!- ein oxy- 
tonierter stamm *Xei^i6- oder *la,(.ta zu gründe liegt (vgl. (iio^aS, 
von ßa>n6$) und 2) dass das zweite glied von dianoiva seine 
gestalt ausserhalb der Zusammensetzung gewonnen hat. Dann 
sind Tttöivai (abulg. sönit), *7töiva (ags. feemne) und ^letfAo- 
(leipwv) in der Ordnung. Die composita ßccfrv-leifiog, oftaifio^ 
a-xvjuog, Si-ßä/.tog stimmen zu skr. priyd-dhäma-. Über die 

•) Die scheinbar widersprechenden tinq spalte, haue (Taf*t>(o),j$cinönü 
xpi&tvo$ (aus *jqclmn&nü) einerseits und russ. Uremü (aus teQe/uivov ent- 
lehnt), vezömyj (abaktr. cazetima-) andererseits, welche hinter kurzem 
vocale vor dem hochtone n, nach ihm m haben, werden im folgenden ab« 
schnitte (s. 137 f.) ihre rechtfertig ung finden. 
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erhaltenen uv in &4Xvpvov (dharuna-), viuvvuvoc;, mtdXuuvos, 
naXauvaiog und deren verhältniss zu 7taXd^irj wird 8. 127 f. 
zu handeln sein. 

Das lateinische lässt gar keine regel erkennen, hat überall 
m: rümare (rilmen), sublimis (sublimen), limus (abulg. slina), 
spüma (skr. phena-), pahna (pänt- ), umbr. persnlmu, osk. censamur 
(vgl. skr. kshomd-). 

In russ. slina, lett. slena speichel und slimdku Schnecke 
(Xeifxwv), titia schlämm und timenije, skr. dharuna- und &tXvuvov, 
skr. pänt' und ;iaXu^} t , skr. eyamä- und russ. sinij fanden wir 
verschieden betonte ableitungen eines Stammes dem entsprechend 
verschieden behandelt. In gleicher weise werden wir die fol- 
genden durch ursprünglich verschiedene betonung erklären dürfen : 

Skr. phena-, russ. pena, preuss. spoayno und lat. spüma, 
pümex, ahd. feim. Neben der allein belegten betonung phena- 
wird phlnd- Unädis. 3, 3 angegeben. Da labial anlautende 
oxytona mn im skr. zu tt, in Europa zu m gewandelt haben, 
würde dem skr. phend- regelrecht lat. spüma, ahd. feim ent- 
sprechen, doch kann die betonung phend- durch diese eine 
angäbe nicht als gesichert gelten. 

dta-Tcoiva, lit. penas und as. f'emea. 

yaoivai und abulg. semi, lett. saime (über lit. sseinui s. 1 1 *.)). 
Got. dauns und ahd. toum. 

Got. sainjan, ags. säne, mhd. seine und ags. s&mra, ahd. 
lanc-seimi. 

An. prjonn, ags. preon und mhd. pfriem, falls sie echt ger- 
manisch sind. 

Hiernach erhalten wir für beide Stellungen, sowohl hinter 
consonanten wie hinter vocalen, das selbe einfache gesetz : mn 
hinter betontem vocale ward überall zu n (dena, phena-), 
bor betontem überall zu m (raemä, kshämd-). nur im skr. 
vei labialem wortanlaute zu n (budhnd-, mahind), zwischen 
zwei unbetonten vocalen zu m (priyd-Mama- , ßafrv- 
Xeiuoc;) l ). 

*) Daher ist der nahe liegende gedanke, die partieipia praet pass. 
auf urspr. -no- seien aus -mm- entstanden, zu unterdrücken. Sie sind 
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Hinter consonanten ist mn nirgend bewahrt geblieben und 
hinter vocalen, wenn es überhaupt vereinfacht wurde, nach 
dem selben gesetze behandelt wie hinter consonanten. Wir 
begegnen aber hinter vocalen oft genug unvereinfachtem mn. 
Es erhebt sich also die weitere frage nach den bedingungen, 
unter welchen es in dieser läge erhalten blieb. Deren end- 
giltige beantwortung ist nicht leicht, aber vollkommen gleich- 
giltig für den zweck unserer Untersuchung, welche nur fest 
stellen sollte, dass aus mcn nach verlust des vocales nicht an- 
gebliches »w, sondern mn mit zwei consonanten entstand. 



VII. Bewahrung von mn. 

1. Sanskrit. 

Im indischen sind aus der Hexion der /wm-stämme nur die 
fünf vedischen instrumentale mahind (mahimdn-) , yrathind 
(prathimdn), bhünd (bhmnän-) , prtnd (premdn-) aus dem RV. 
und varhut (varimiin-) aus der TS. mit n aus mn hinter vocalen 
überliefert. Der AV. kennt keine einzige dieser formen. 
Während der RV. nach Lanman (noun-intlection p. 533) 38 mal 
mahind, nur 3 mal mahimnd hat, verzeichnet Whitneys index 
zum AV. kein einziges mahind, dagegen 6 mahimnd. Alle 
übrigen gleich betonten casus dieser und aller übrigen worte 
haben schon im RV. nur mn, dat. mahimnc, gen. mahimnds 
u. s. w. Nachvedisch sind die vereinfachten formen auch im 
instr. ausgestorben, alle instr. enden auf -mnft. Hier ist er- 
sichtlich n später durch mn ersetzt. Und da schwerlich jemand 
mit Collitz (BB. 18, 236) dem instrumental ein besonderes laut- 
privileg einräumen wird, ergiebt sich, dass mahind u. s. w. 
überhaupt nur wegen ihres adverbialen Charakters , welcher sie 
der übrigen flexion ferner rückte, die vereinfachte form länger 

oxytoniert: ntflnd-, arvyyog u. a. w., hätten also, wenn sie aus -mwo- ver- 
kürzt wären, skr. -ind-s, gr. -^o'-j zu lauten. 
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bewahrt haben , die mn von tnahimn?, mahimms u. s. w. aber 
gerade so unursprünglich sind wie das des späteren niahimnd. 
Nach dem vorbilde von rdjanam : rdßie u. dgl. wurde zu mahi- 
■mänam der dat. mahimne an stelle des älteren *mahine ge- 
schaffen u. 8. w., wie hinter consonanten das ältere dpias durch 
jüngeres d^manas ersetzt wurde. 

Dieser hergang ist keineswegs vereinzelt. Schwache casus 
von Stämmen auf -(Ivan- haben die lautverbindung CLvn: grdvna, 
sutapdvne, svadhdvne u. 8. w. (Lanman p. 525) von zweifelloser 
gesetzwidrigkeit. Nach ynvanam : yäne , maghdvänam: magho- 
nas wäre neben grdvünam als instr. *grdnü zu erwarten, da u 
zwischen langem vocale und n lautgesetzlich schwinden musste. 
Dieser theoretisch zu fordernde ablaut liegt für *pamtir Schützer, 
herrscher im iranischen thatsächlich vor: nom. apers. khshathra- 
-pflva iSctzQMctjg, das schwache jnin in abaktr. shöithra-pänö 
n. pl. landesschützer, peshu-jräna n. du. brückenwächter, ferner 
in westslaw. pan, lit. pönas herr 1 ); eindringen des schwachen 
Stammes in starke casus ist ja bei n-stämmen mehrfach zu be- 
merken (s. Bartholomac hdb. d. altiran. dial. § 215, s. 85). 
Vielleicht ist auch gran-, die schwache form zu skr. grdvan- 
(ved. stein zum zerschlagen des soma, nachved. stein, fclsblock 
überhaupt), in dem gemeinslawischen grarii ecke, kante that- 
sächlich nachzuweisen; wegen der bedeutung sei an d^-man- 
stein: d^-ri- ecke, kante, schneide erinnert. Auch wenn slaw. 
grarii und skr. grdvan- unverwandt sein sollten, stellt die laut- 
lehre jcdesfalls fest, dass der instr. des letzteren von rechts- 
wegen *grnna zu lauten hätte. Genau so wie dieser durch 
grdvm ist das lautgesetzliche mahind später durch niahimnd 
ersetzt. Und wie alle vn in der declination von y«»-stämmen 
zweifellos unursprünglich sind, müssen auch alle mn in der 
declination der man-stämmc, welche unter bedingungen stehen, 
deren ungehemmtes wirken in anderen Worten mn vereinfacht 
hat, unursprünglich sein. 

') Apers. -piivä und cech. pan zeigen, dass abaktr. -pänö, -pänu nicht, 
wie Bartholom ae (ztnehr. 29, 496) meint, metaplanmen zu einem wurzel- 
nomen -pä- sind und bringen Bartholomae's aus dieser deutung ge- 
zogenen schluss zu falle. 
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In mahimnd wurdü die regelmässigkeit durch Herstellung 
des m bewirkt, dagegen in oxytona nichtlabiales anlautcs, 
z. b. gen. aryamihds, haben wir nach unserem gesetze anzu- 
nehmen, dass einst das n verschwunden war. Derartige in 
alter Unregelmässigkeit erhaltene formen sind vielleicht 
abaktr. damäm der geschöpfe (daman-) und das zweimalige 
gäth. dämäm = diofidriov, doch kann ersteres als metaplasmus 
aus dem alten nom. pl. däma (ar. dhdma) gedeutet werden und 
lässt letzteres auch andere auffassungen zu (s. pl. ntr. 10 1 f.). 

Die einzigen nominalformen, deren mn von jedem ver- 
dachte unberührt bleibt, sind ni-mnd-m Vertiefung, dyu-mnd-m 
glänz (nie dreisilbig gemessen), nr-tmui-m mannhaftigkeit und 
su-mnd-m wohlwollen, falls es nicht zusammengesetzt ist. Sie 
sind aber auch die einzigen nicht zusammengesetzten nominal- 
formen, welche vor erhaltenem mn nur eine und zwar un- 
betonte kurze silbe haben. Wo Vereinfachungen zweisilbigen 
Worten erfolgte" war der vorhergehende vocal lang: bhünd, 
prenä, phena-, kshümä-, wo sie hinter kurzem vocale erfolgte, 
gieng noch eine silbe vorher: mahind, prathind, varind, oder 
war der kurze vocal betont dharuna-, rdnati. Dass in diesen 
rhythmischen Verhältnissen die verschiedene behandlung des 
mn beruht, machen die wenigen ausserdem bewahrten «in 
wahrscheinlich, bei welchen allerdings einwirkung wurzelver- 
wandter formen nicht ausgeschlossen ist. Sie alle haben vor 
sich nur eine und zwar kurze unbetonte silbe: ramndti, pim- 
nltc fügt leid zu (3 gam BR.), gcamnan sie mögen beschwich- 
tigen RV. I, 104, 2 (von Grassm. wtb. und Whitney wzn. aus 
verschen paroxytoniert), camnöti schlürft (unbelegt), mamndthe 
2. du. perf. (man), a-mnds unversehens (mdnas), sumnd-m wohl- 
wollen, falls es zusammengesetzt ist. Gieng nur eine kurze 
aber vom tone gehobene silbe vorher, so haben wir nach 
rdiwUi Vereinfachung zu erwarten, also wird in den intensiv- 
formen ndmnatmti, ndmnate, ku-namnamd- das m nur durch ein- 
wirkung von yamyamUi u. dgl. bewahrt sein. Merkwürdig sind 
ndnnamat RV. VIII, 43, 8, nannamtdi Ait. br., Qat. br., nanna- 
myadhvam Käty. ty. (BR.). Da mn sonst nie zu nn geworden 



Digitized by Google 



121 



VII. Bewahrung von mn, 



ist, scheinen sie dem ringen des lautgesetzlichen *ndnam- mit 
dem analogischen ndmnam- ihr dasein zu verdanken. Ausser 
den genannten giebt es nur noch zwei mn: ä-mnä-ta- erwähnt 
u. s. w. , und carma-mnd-s (hauttreter) gerber , beide vom an- 
laute in den inlaut übertragen, beide durch die bedeutung 
gegen jede Veränderung geschützt. 

Somit hat sich nur eine einzige bedingung ergeben, unter 
welcher mn erhalten bleibt, nämlich wenn ihm eine einzige 
auf kurzen vocal schliessende unbetonte silbe vorhergeht. Eine 
zweite müssen wir als theoretisch möglich zulassen. Unter 
den beispielen, welche m oder n an stelle von mn haben, ist 
keins, welches die fraglichen laute zwischen zwei unbetonten 
vocalen zeigt, deren erster kurz ist. Von jdnitnan- und vdri- 
man- sind die casus, welche auskunft geben könnten, noch aus 
keiner vedischen schrift belegt, und nachvedisch kommen diese 
worte überhaupt nicht mehr vor l ). Da aber hinter langem 
vocale und hinter consonanten mn zwischen zwei unbetonten 
vocalen die selbe Vereinfachung erlitt wie vor betontem vocale 
(priyd-dhanm- wie anu-lömd-, viQvd-karma- wie ragmd), so 
müssen wir die möglichkeit offen lassen, dass auch hinter 
kurzem vocale mn in proparoxytona bewahrt blieb wie in 
oxytona. Hierfür sprechen nicht nur die sogleich zu behan- 
delnden griechischen viuwf.ivog, ßiXe/nvov u. s. w., sondern nament- 
lich noch die abaktr. part. med. pass. auf -mna-, deren vor- 
kommende formen Bartholomae altiran. verb. s. 155 gesammelt 
hat. Vor dem -mna- steht oder stand stets ein kurzes a oder e 
(mraomna- kann ja = *mravemna- sein). Dürfen wir ihre be- 
tonung nach der der indischen partieipia auf -mäna- ansetzen, 
dann ist die weit überwiegende mehrzahl auf der Wurzelsilbe 
betont bdremna-, hdeemna-, vdsemna- u. s. w. 

In allen übrigen fällen wurde mn einst nach massgabc der 
betonung und des wurzelanlautes zu m oder n vereinfacht. 



l ) Dies sind die beiden einzigen in frage kommenden stamme, denn 
märiinan- ist unbelegt und das von Whitney § 1168 als neutrum angeführte 
dhariiHun- ist nach Unädis. 4, 147 oxytoniertes masc. (s. BR.). 
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Die in der declination der www-stämme thatsächlich vorliegen- 
den bei Lanman p. 532 ff. verzeichneten mn sind sammt und 
sonders unursprünglich ergänzt, da sie alle hinter langem vocale 
(ndmnd, pämnd) oder hinter zwei silben vor betonter endung 
(nryamnds) stehen, also in lagen, welche mn lautgesetzlich ver- 
einfachten. Nur in den nicht belegten casus von mriman- und 
jammern- kann mn lautgesetzlich bewahrt sein. 

Bei langer Wurzelsilbe kann die unursprünglichkeit übrigens 
an zwei stellen sitzen. Derartige worte hatten nämlich, wie 
das verhältniss von ahd. guomo : gaumun, miö-dtjfda : y^-öeft- 
vov, difinov, arrifKov : OTapvog, leinwv : tajuijv, Xi^ivi] u. dgl. be- 
weist, einst in erheblichem umfange declinationsablaut der. 
Wurzelsilbe (ztschr. 26, 8). So lange die durch ihn hervor- 
gerufenen kurzen vocale der Wurzelsilbe bestanden, waren die 
folgenden mn vor betontem endvocale gesetzlich berechtigt. 
Da nun weder zu erweisen ist, dass alle wan-stämnie einst 
declinationsablaut der Wurzelsilbe hatten, noch dass alle, welche 
ihn einst hatten, die schwache stufe gleichzeitig verloren haben, 
ist sehr wohl möglich, dass bei Worten, welche in historischer 
zeit einander rhythmisch gleich sind, hier das mn, dort der 
lange wurzelvocal früher vorhanden war. Die Verbindung 
beider ist jedesfalls unursprünglich. 

2. Griechisch. 

Wollte man die indische regel in ihrem positiv erwiesenen 
umfange unbesehen auf das griechische anwenden, dann wären 
von dessen zahlreichen suffixalen höchstens drei, vielleicht 
aber nicht einmal eins aus der Ursprache unverändert bewahrt. 
Nur drei oxytona haben vor eine einzige auf kurzen vocal 
schliessende silbe: OTvpvog, 7cqv(xv6g, yvfivog Herodian I, 174, 17. 
Von den beiden letztgenannten ist mir keine überzeugende 
deutung bekannt; orvpvog, nur von Arcadius (= Herodian) und 
Hesych angeführt und durch a/.Xr t Qog erklärt, kann allerdings 
zu otvm gehören, begrifflich näher liegt aber otvqxo, da atv- 
yekug mit axvfivog gleichbedeutend ist. Lautlich kann azufivog 
sich zu oreqw verhalten wie pamphyl. fyefivt Coli. 1200 zu 
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fQdqxt) 1 ). Dann braucht man auch Hesychs axovfi^a' adartjga 
nicht mit Ahrens II, 126 und M. Schmidt in ajov^va zu ändern. 
Also von keinem dieser drei worte steht fest, dass sein fi ur- 
sprünglich, nicht aus labialem verschlusslaute entstanden ist. 
Durch vorhistorische betonung waren noch Öafivr^i und raftveo 
gerechtfertigt. Und alle übrigen sollten retouche sein? 
Sehr unwahrscheinlich angesichts der nicht wenigen ganz iso- 
lierten bildungen wie /Liigiuva, fiidiptvog, u. s. w., bei denen nicht 
ersichtlich ist, woher p oder v wieder gekommen sein könnten. 
Nun hat die abweichung des griechischen vom indischen bei 
der Vereinfachung von mn hinter labialem wurzelanlaute (s. 114. 
1 18 f.) gelehrt, dass in unserer frage nicht unbedingt vom indischen 
auf das griechische zu schliessen ist. Andererseits muss uns 
die erfahrung, dass die meisten indischen mn nicht, wie man 
bisher glaubte, unversehrt aus der Ursprache stammen, mit so 
grossem misstrauen gegen die mn der übrigen sprachen er- 
füllen, dass deren ursprünglichkeit mindestens in frage gestellt 
bleibt, wenn nicht positive gründe für diese beigebracht werden 
können. Eine sichere grundlage lässt sich nur gewinnen, wenn 
wir von ganz unverdächtigen, d. h. isolierten Worten ausgehen. 
Von vornherein verdächtig sind alle ftv, neben welchen nomina 
auf -jUTyv, -fiwv, -fia liegen, z. b. das p von iz'o'mvi}, ycotfinov 
kann seine bewahrung dem schütze von tvoi^v verdanken, wie 
das des skr. tömnä nur durch loma, lomäni erhalten ist. 

Das indische material hatte aber eine empfindliche lücke. 
Es Hess die möglichkeit offen, dass hinter kurzem vocale mn 
auch in mehrsilbigen proparoxytona bewahrt blieb wie in ein- 

*) Da tft> nicht zu ward, sondern unverändert blieb, dürfen wir 
nicht mit Siegismund (stud. IX, 95) als Vorstufe *iQe<fviov und ent- 
sprechend *arv<py6i ansetzen. Stammt arv/uvos von aiu'qpto, dann ist es 
ableitung von arv/up«, zu welchem es sich verhält wie iqvfivoq zu bqv(au; 
fipy ward fiv. Ebenso setzt £(ttftvi ein *eQCfifu< voraus. Dann sind orv(j.v6$. 
iqifivi erst gebildet, nachdem <jp,u zu ,«ju geworden war und das alte ge- 
setz für die Vereinfachung von nicht mehr wirkte. Ein während der 
geltung dieses gesetzes entstehendes *<srv<fpvöq wäre zu *arv(ffA6g, *OTvp- 
f*6g geworden, und dies kann in Hesychs orovppn vorliegen. Dann sind 
axvfifog und oToi\u t u« zu verschiedenen Zeiten mit dem selben suffixe aus 
*arv(f,u(t. axvfifiu abgeleitet. 
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silbigen oxytona. Und diese möglichkeit ist auf griechischem 
boden Wirklichkeit. Bei nQO-^iXvf.ivog^ zerQa-d-eXviivog, &eXvf4- 
vov (skr. cUian'ina-) ist an analogische Störung nicht zu denken. 
Durchschlagend ist die thatsache, dass die composita von Sub- 
stantiven auf -fiiov, -/icr hinter langer oder consonantisch 
schliessender silbe seit ältester zeit auf -/uo-g enden (s. 93), 
dagegen hinter kurzer silbe in ältester zeit durchweg auf 
~livo-g. Homer hat evooeXfiog, ao7zeQttog, (ia&vXeifAog, aber 
vwvvfivog und je einmal aztQa/uvov i/> 167 (regdfiiüv nachhom.), 
anaXafxvog E 597. vwwfAvog findet sich nur in der dreimal 
wiederholten formel vwvvfivovg ärtoXiod-ai an "sigyeog j?v#d<r 
*A%aiovg M 70, iV227, £ 70 und einem vers der Od. a 222 
(vtowpvov), ist sonst in der Odyssee durch die scheinbar regel- 
mässigeren vww^iog, -ov v 239, | 182 oder avwvv^og # 552 er- 
setzt; $7t(aw pov erscheint nur in dieser form / 562, i? 54, % 409. 
Ersichtlich ist hier das die alte regel vertretende vwvvfivog einer 
jüngeren regelmässigkeit zum opfer gefallen. Die erst nach- 
homerisch belegten composita von oro^a, evavofiog u. s. w. (s. 93) 
folgen dieser von anfang an. Uber das spätere a7cdXatiog s. u. 
Hiernach werden wir auch die der übrigen proparoxytona 
mit vorletzter kürze für ursprünglich halten müssen: ßtXe/nvov, 
&tXefiivov (oXov fx Qiliuv Hesych), df.iq)iyUXe^ivov (dnq>ißaQeg. oi 
dt rbv ßaataCofAEvov V7zb övo clvSqimuov SicpQOv, aXXoi öi a,u<jp/- 
ytoilov Hesych), aztgmvog (zeQeLivog ' iaxvQog. rj oreQeitvog Hesych, 
davon areqlfxviog fest, hart; zu otegeog), ogctLivog, OQodativog, 
Qddaitvog schössling, di-üTa/ivog ein kraut, ag>evdaiivog ahorn 1 ), 
/utdi/uvog y d&eXiiivog (xaxog Hesych), LiiQiLiva, dtdXvitvog 
Pflaumenbaum Nie. Alex. 1 08, ferner die eigennamen Avy.aiivog f 
, E7iiöa(AVog J Atovftvog, "lafivog, A&iervfivog, Miqdvfiva, KdXiLiva, 
nQoovpva, IloXvdaiiva. Herodian I, 174, 22. 256, 33, EvQviivog y 
AdqvfAva, AUviiva (Lobeck prol. 170). 

Eine Sonderstellung nimmt naXdfiq ein. Da hinter silben, 
welche unabhängig von dem gewichte der endsilbe den hochton 

') TBQuuyov, assimiliert tigtfivov (ztschr. 32, 393) wohnniuni lasse ich 
bei seite, da sein p wohl aus t i entstanden ist, vgl. osk. trifhüni ge- 
bäudo, utnbr. tremnu tabernaculo, kymr. treb wohnung, lit. trobä gebäude u. a. 
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tragen, nicht zu /* sondern zu v geworden ist (fdvov, 
dd(f>vrj u.s.w. 8. 113, Aiolvai) wie in skr. rdtmti, dharüna-, so 
werden wir auf altes *7tdXctftä geführt. Dann bleibt als grund 
der verschiedenen behandlung des pv in d-7rdXafivog und 
*italanü nur die verschiedene quantität der folgenden vocale 
übrig, nak&iii} hatte, da sein vocativ nicht vorkam, in allen 
casus lange endsilbe, a7rdXa^vog in einigen kurze. Ist dies 
der grund, dann muss auch (hidXaptvog in den casus mit langer 
endsilbe das v einst verloren haben. In der that belegt der 
thesaurus ausser dnaXa^voi (pgeveg Pind. Ol. II, 57 B. mit v nur 
u7tdXafivog, -vov, -vor. Ohne v kommen allerdings nicht nur 
dva7cald/itojg Aeschyl. Suppl. 867, sondern auch diwtdXaiiu 
Aesch. Eum. 845, aTzdXccfiov Hesiod op. 20, Pind. Ol. I, 59 vor, 
was bei der unvermeidlichen einwirkung von 7caXdfii] nicht 
weiter erstaunt. Auch hindert nichts eine alte flexion vwvvfivog, 
dat. *nowfiq) anzusetzen. Dass auch in der flexion solcher 
worte, welche keiner Störung von aussen unterlagen, fiv und /u 
mit einander wechselten, scheinen die doppelformen Qddctfivog 
Qddapog Hesych Nie. Alex. 92 und d/xra/uvog dinta^iog anzu- 
deuten , denen G. Hermann das von ihm vermuthete öidvfivog 
Pind. Ol. III, 35 neben dldvfiog zugefügt hat (s. Lobeck prol. 
1()8 f.). Vor durchweg langem vocale findet sich /iv in yuoQt- 
dduvag' dxQtg und o'Kovdd^va' Qdcpavog, beide bei Hesych. 
Selbst wenn wir deren betonung trauen, also die endung als 
lang annehmen und die worte für echt griechisch halten, was 
beides nicht fest steht, können sie unter berechtigter oder 
unberechtigter einwirkung von noXvda/jva, ödfivr^i ihr ftv be- 
wahrt haben. Sie verbieten also nicht dem von 7TaXdfirj ge- 
gebenen winke zu folgen. 

Diese Verhältnisse zwingen, ein wortpar, in welchem p und 
v mit einander wechseln, also auf altes zu weisen scheinen, 
anders zu erklären. Neben /Li'aftog liegt der monatsname 
nvavetyuov, samisch Kvavoxpuuv (A. Kirchhoff monatsber. d. Berl. 
akad. 1859, 739 ff.). Das simplex, nur von gelehrten zur er- 
klärung des monatsnamens angeführt, erscheint in zwei formen, 
id. 7rvava bohnenbrei (Hesych unter 7vvav6ilua) und 7cvavoi 
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bohnen Hesych (M. Schmidt corrigiert nvavoi), Phot. p. 471, 
114, 7i\avoi Pollux 6, 61, Eustath p. 1283, 10. 948, 27, lakon. 
7zovctvoi Hesych. Nehmen wir nvavol , welches nur Lobeck 
paral. 181 und Lentz Herodian I, 179, 20 der beachtung ge- 
würdigt haben, als die ältere betonung, so könnte das verhältniss 
von nvavoi: nvava dem von fir t Qo( : firjoa (pl. ntr. 5 f. 226) ent- 
sprechen, die alte oxytonierung aber dem zusammenwirken von 
jrvava und Ava^og gewichen und so nvavoi an stelle von 
nvavoi getreten sein. Bei gleicher betonung von /.vaftog und 
icvavog ist eine grundform */.va^vog von vornherein unmöglich, 
ebenso aber bei verschiedener, pv vor betontem vocale ist, 
wenn überhaupt vereinfacht, zu ft geworden (s. 114), also kann 
weder miava noch rcvavog aus *'Kvafivo- entstanden sein. xta/ua» 
könnte allerdings v verloren haben wie nala/ty, dann wäre aber 
dessen spurloses verschwinden aus allen casus unbegreiflich, da 
die prosodisch gleichen ßUepvov u. s. w. pv überall wieder durch- 
geführt haben. Also weder nvavog noch nvavog noch v.vaftog 
lassen sich von einer grundform *Ataf.ivog herleiten. Entweder 
sind sie mit verschiedenen suffixen gebildet, xvaftog: ra nvava = 
7cX6vf.afiog: TrXoxavov, oder das v beruht auf dissimilation. Ausser 
dem lesb. Kvavoif'Kuv erscheint v nur hinter anlautendem 7r, so 
dass 7tv$avo- aus *7tvj:afA0- dissimiliert, lesb. Kvavoxl'uov aber 
eine verschränkung von Avafto- und uvavo- sein könnte. Ein 
zweites beispiel solcher dissimilation findet sich allerdings nicht, 
aber auch kein wort, in welchem drei labialen (nvf) nur durch 
einen vocal getrennt fi folgte. 

nald^Tj ist das einzige wort, welches Vereinfachung von 
pv hinter kurzem vocale zeigt. Auch wenn eine andere als 
die zweitvorhergehende silbe betont ist, steht hinter kurzem 
vocale fiv. 

Die pv vor betontem vocale können allerdings durch neben- 
liegende formen gegen die Vereinfachung geschützt oder wieder- 
hergestellt sein, TtaXafivaiog durch aTidla^vog, iqv^ivog durch 
i'Qvpa, der dritte fall haqvfivov ßafrkaja, ytazwiata Hesych 
ist dunkel und seine betonung durch diese eine anführung nicht 
zweifellos gesichert. Um so wichtiger ist, dass auch das sla- 

Schmi»lt, Kritik tlor sonnntontheorio. 9 
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wische jc/tnfinü xQi&tvog auf einstige be Währung von mn 
hinter kurzem vocale bei betonung einer folgenden silbe weist 
(s. 138). 

Hinter betonter kürze steht in den isolierten oxv-ftvo-g 
junges, junger löwe, dessen -ftvo- durch a/.v-Xa^ als suffixal, 
d. h. als urspr. -mno- erwiesen wird, und -aqI-^vo-v grobes 
mehl (das abgesiebte, üjiVw). Diese worte reinigen auch die 
an sich nicht unverdächtigen Xtftvr^ (Xiprjv), vfivog (vfify), ölfi- 
viov, /^rfiE^vov (vno-dr^a), avctfivog stehendes gefäss (oi'-OTt t ita 
u. a.) von dem verdachte, durch ihre stammworte geschützt zu 
sein. dd/uvt^/nt und rdfivü) sind wohl nach ihrer vorhistorischen 
betonung auf der zweiten silbe zu beurtheilen, stimmen also 
zu skr. nimnd- u. dgl. Bei daftvog, (>afivog steht die ur- 
sprünglichkeit des n nicht fest. 

Während das indische mn hinter kurzem vocale nur be- 
wahrt, wenn ihm eine einzige unbetonte silbe vorhergeht 
(nimwi-m), vielleicht auch in den nicht belegten formen dos 
typus jdnimnü, in allen übrigen lagen aber vereinfacht hat 
(mahind, ränati), kann das griechische fiv hinter kurzem vocale 
bei jeder möglichen betonung bewahrt, nur in anapaestischen 
proparoxytona (*7taXa^iä) vereinfacht haben, so dass beide 
sprachen hier wie bei der Vereinfachung hinter labialem an- 
laute (s. 114) auseinander giengen. Indess ist ein gegensatz 
beider sprachen nur hinter kurzem betontem vocale sicher 
constatiert oxv-pvog gegen dharüna-, rättaii. 

Durchaus verdächtig bleiben alle hinter langem vocale 
oder diphthonge. Keine europäische spräche hat in dieser 
läge mn bewahrt, die indischen erwiesen sich klar als unur- 
sprüngliche ausgleichungen , und das griechische hat mit Ver- 
einfachung xToivai (abulg. senn), *noiva 1 dta-noiva (ags. fämm). 
*Xeifio- 1 l€?[ta$~ fietpiov), ßadv-leifwg, oftaipog, axvfiog, dlßä(.tog. 
Diese lehren, dass TtoifAvr^ 7toif.iviov (notjÄ^v), 7thf\^ktni] radnabe 
(nAj^icr* 7cXriQU)(.ia Hesych), OTQioftvri (oTQiofia) , azijfivlov' o 
i^elg 'KaTaatr^tov V- vroXvOTijfiov Hesych (oifouov) ihr nur 
unter einwirkung der ihnen zu gründe liegenden stamme auf 
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-fj^v, -jua, -f*(ov bewahrt haben 1 ). •AQijftvog wird unter den 
tiügeln von xgt'juwyjut sitzen. 

Es giebt meines wissens nur ein isoliertes wort mit langem 
vocale vor pv: TtQov^vov wilde pflaume, und dies kann, falls 
es überhaupt griechisches Ursprungs ist, aus einer dreisilbigen 
form mit mittlerer kürze zusammengezogen sein. Vielleicht 
sind Ttqo-vnvov und ardl-vfivog Pflaumenbaum Nie. Alex. 108 
composita des selben grundwortes. 

3. Lateinisch. 

Die übrigen europäischen sprachen stimmen merkwürdig 
mit dem griechischen überein. Wie dieses haben sie Verein- 
fachung des tnn zu m oder n nur hinter langer silbe (s. 1 1 9 f.) 
und in der entsprechung von Ttala^: \&.t.palma aus *palamfl; 
air. kirn, ahd. folma aus *foloma. 

Die abhängigkeit der Vereinfachung von der vorhergehen- 
den länge zeigt sich handgreiflich im lateinischen. Hinter 
langem vocale ist mn in echt lateinischen Worten durchweg 
zu m geworden: rümare (rümen), stMlmis (sub Ihnen), Umus 
(abulg. slina), spüma (skr. jjA&io-), umbr. persni-mu, osk. cen- 
sa-mur (vgl. skr. kshä-tnd- s. 101), in dem lehnworte 7tQov^vov 

') Ebenso ist der epeirotische stammname der "Afivfivoi Coli. 1346, 4 
Steph. Byz. 88, 4 zu beurtheilen, wenn er zu dem ebenfalls epeirotischen 
stamm namen der *J(AV(Aovtq Steph. Byz. 88, 4 und dem adj. «(xtfitav gehört 
(Meineke anal. Alex. 188, Meister ber. d. sächs. gea. 1894, 154). Sehr frag- 
lich scheint mir die berechtigung des von Meister a. a. o. ohne anstand 
zugelassenen £tqv (Äv6d<oQo$. Die handschriften des Aristophanes geben 
nur ZTQv t u6<fu>Qos Ach. 273, Vesp. 233, Lys. 259. Ebenso schreibt Suidas 
s. v. *eXXia in Ach. 273, dagegen s. v. tty^rr« hat er in dem selben verse 
das sonst nirgend belegte Sr^vfiyo&toQov. Nach uxpoiteToy, nr^uogQftyeTy, 
xioxgttvoy, y AnoXX6ötoQos u. s. w. kann ich zu Itqv/luov nur £xQVfx66oiQo<; für 
berechtigt halten; dazu stimmt der kosename Xxgvfxog CIA. 1, 440, 3 (Bechtel- 
Fick personennamen 256). Das o am Schlüsse dieser ersten compositions- 
glieder ist überhaupt nicht wie das am Schlüsse der zweiten (vmvvfjivoq, 
ivoartpos) ein zugefügtes urspr. o, sondern erst durch ausgleichung an 
stelle von « = urspr. sti getreten, (ixpo&exoy ist aus *uxfta»exoy (vgl. 
(iema-eakra- u. dgl.) entstanden wie «xfjioat aus *(lxjua<n = d^innm. Das 
einmalige 2xQi\uy6<fu>Qog neben SxQvfuav vermag ich also nicht anzu- 
erkennen, ehe es durch analoga gestutzt ist. 

9* 
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zu n: prünum. Hinter kurzem vocale aber erscheint intactes 
mn in damnum (a kurz, wie die Schwächung zu e in condemna- 
tus zeigt ; es bedeutet urspr. das gegebene , die geldstrafe ; 
litteratur bei Curt. stud. VIII, 384) und den von Bechstein 
(Curt. stud. VIII, 387 f.) gesammelten mehrsilbigen alumnus, 
nutummts, columna u. s. w., deren u kurz war, wie die o in 
colomnas CIL I, 1307, den späten vulgären colomna, alomnus, 
calomnia (Schuchardt voc. II, 171 f.) und ital. cölonna, calognn, 
frz. autonne beweisen. Der quantitativ unbestimmbare vocal 
von contemno ist aller Wahrscheinlichkeit nach kurz l ). 

4. Germanisch. 

Das germanische hat mn in got. namna, namne, namnatn, 
namnjan, wohl auch in as. simnon 'immer des cod. Cotton. 
4757. 4791 (simnen 5754. 5885, sinnon 1342. 3329. 3339. 3804. 
3962. 4676. 4678 ed. Sievers), die häufige Schreibung sinnon 
spricht wohl dafür dass mn nicht erst wie in atsamne (got. 
samana) nach schwund eines vocals zusammengestossen sind 2 ). 
Im ahd. ist namnjan zu nennen, alem. nemmen geworden. So 
habe ich früher commono faucium Ahd. Gl. I, 15, 9 aus *com- 
nono (zu guomo, gaumun) hergeleitet (ztschr. 26, 8), es ist aber 
wohl nur verschrieben aus coamono, was Pa. und gl. K. an 
entsprechender stelle haben (Bechtel hauptprobl. 277). Dass 
gemeingerm. mm aus mn entstanden sei, wie man für eine 
ganze reihe von worten angenommen hat (Kluge PBr. 9, 168, 
v. Fierlinger ztschr. 27, 559, Noreen an. gr. 2 § 252, 2, Kauff- 
mann PBr. 12, 519, Noreen utkast 100, Brugmann grdr. II, 984) 
ist unerwiesen. Noreen sagt, es sei 'nach unbekannter regel' 
geschehen. Um so mehr darf man eine sichere constatierung 
der thatsache erwarten. Es ist aber für kein einziges der 



») Thurneysens versuch lat. nd als Vertreter von mn zu erweisen 
(ztschr. 30, 493 ff.) überzeugt mich nicht. 

2 ) Liebhaber falscher analogie werden vielleicht sagen, simnon habe, 
auch wenn ein mittlerer vocal geschwunden sei, zu sinnon werden können 
durch einwivkung der composita wie sin-Uf ewiges leben. Gegen diese 
ward es aber durch das gleichbedeutende ftimlon geschützt. 
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fraglichen worto das behauptete vorgermanische mn irgendwo 
nachgewiesen. 

Ferner hat sich seit Bopp (vgl. gr. III 2 , 181) die ansieht 
fest gesetzt, dass in den neutra witvbni kenntnisB, fastubni das 
fasten, fastubni haltung, beobachtung, tvaUtifni gewalt und den 
feminina fraistubni Versuchung, ivundufni wunde b und f aus m 
entstanden seien (s. Paul PBr. I, 157 anm., L. Meyer BB. III, 
154, Sievers PBr. V, 150 anm. 2, Pauls grdr. 1, 412, Kluge stamm- 
bildungslehre s. 68 § 150, Brugmann grdr. I, 184. II 344 anm. I). 
Folgerichtig behaupten dann L. Meyer und Brugmann, in namna 
sei das mn aus namins gegen das lautgesetz wieder hergestellt 1 ). 
Ein zweites beispiel von bn oder fn aus mn existiert nicht, denn 
L. Meyers annähme, dass got. stibna aus ahd. stimm, as. stemmt, 
ags. stemn entstanden sei, wird durch das ags. widerlegt, in 
welchem älteres stefn später zu stemn geworden ist (Sievers 
ags. gr. 2 § 193, 2). Auch im ahd. und as. ist mn erst aus bn 
entstanden, vgl. anfr. emnista aequissimum im Wordener psalmen- 
comment. 6fi. Ausserdem ist die Zusammenstellung mit axo^ia 
nicht gerechtfertigt. Zwei so ganz isolierte worte müssten 
doch wenigstens im vocale übereinstimmen, um die begriffliche 
Verschiedenheit erträglich zu machen. Und was hat man als 
beweis für die entstehung von -ubni aus *-umni gebracht? 
Nichts als die irrige behauptung, 'dass es im idg. keine suffixe 
mit lippenverschlusslauten giebt' (Paul PBr. I, 157 anm.). Das 
gotische hat nicht nur in den adverbien auf -ba, welche den 
slavolett. abstracten auf -ba entsprechen, sondern auch in dau- 
publjatis eTti&avctriovg I Cor. 4, 9 solche suffixe. Der nordische 
Übergang von mn in fn beweist gar nichts für das gotische. 
Da er auch solche mn ergreift, welche erst nach ausfall von 
gotisch noch vorhandenen vocalen zusammenstiessen, z. b. hifne 
= got. himina (Noreen an. gr. 2 § 181), hat er sich erst nach 
trennung des gotischen und nordischen entwickelt. Und wie 

>) Das hindert aber Brugmann nicht in ahd. steimman aus angeb- 
lichem *8ivimnan, welches nach ausweis von got. swamms auch im got. 
wie im an., ags., as. mm hatte, wandel von mn nicht in fn oder Im sondern 
in mm anzunehmen (grdr. II, 984). 
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erklärt man den Wechsel zwischen -ubtii und -ufni? Aus m 
soll ein spirant geworden sein, 'der bald /', bald b geschrieben 
wurde', die differenz sei 'nur graphisch' (Brugmann grdr. I, 1S4. 
MU. II, 201). Ein solcher spirant ist aber noch in keinem 
anderen worte gefunden worden. Fälle wie gröb neben gröf 
(L.Meyer got. spr. 77 f., Bernhardt Vulfila LH, Braune got. 
gr. 3 § 56) enthalten ihn bekanntlich nicht. Inlautend schreibt 
nur der Schreiber des ev. Luc. einmal fragibtim 1, 27 statt 
fragiftim, welches natürlich auf einer stufe mit seinen ttcalib, 
gröb, hlaib steht. Mit unserem suffixe verhält es sich aber ganz 
anders. Kein einziges wort findet sich sowohl mit -ufni als 
mit -tibni, sondern fraistubni (5mal) , fastttbni fasten (3mal), 
fastubni beobachtung (2mal). witiibni (2mal), enden an allen 
stellen ihres Vorkommens auf -ubni, dagegen waldufni (52mal), 
tcundufni (Imal) überall auf -ufni. Dass dies kein zufall ist, 
lehren namentlich die 52 belege für waldttfni, von denen 6 auf 
die ersten 10 capitel des Lucas fallen, in welchen die Schreibung 
b für auslautendes f besonders beliebt ist. Der Wechsel von 
b und f geht hand in hand mit dem des vorhergehenden con- 
sonanten. Es heisst stets -tubni aber -dufni, der Wechsel 
beruht also auf verschiedener betonung wie in kiibös: aflifnan, 
paurbum: parf. Das d von waldufni wird durch air. flaith 
Herrschaft als urspr. t erwiesen, das von tcundufni durch ved. 
d-vata- unangefochten (vgl. himina-kunda- = skr. jatd-). ical- 
diifni ist also die regelrechte Verschiebung eines älteren *tval- 
tüpnijom (auf die vocale kommt es hier nicht an), fraistubni 
die eines älteren *prahtupni oder *praistupnt. Dass deren 
pn aus mn entstanden seien, wird wohl niemand glauben. Noch 
grössere Schwierigkeiten macht der vocal u. Paul (PBr. I, 1 57 
anm., VI, 198 anm.) setzt -ubni dem -umnia in lat. calumnia 
gleich, 'welches doch wohl vom part. pass. -umnus = griech. 
-opevog abgeleitet ist', calumnia wird allerdings wohl aus 
*calvomnia entstanden, d. h. abstractum von *calvomnos, dem 
part. des deponens calvitur 'er schmäht', sein. Im gotischen 
könnte also, die unglaubliche Vertretung von mn durch bn, fn 
einmal zugegeben, nur *-abni, *-afni, nicht -ubni, -ufni ent- 
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sprechen (vgl. bairam = (piQo/uev). Einen anderen weg schlagen 
Sievers (PBr. V, 180 anm. 2) und Brugmann (MU II, 209, grdr. II, 
344) ein. Sie setzen als alte flexion *lauhmni gen. *laukmnjös 
an, welche lautgesetzlich zu *lauhumni, weiter zu *lauhtifni, 
gen. lauhmunjös geworden sei, durch ausgleichung nach ent- 
gegengesetzten richtungen seien dann einerseits lauhmuni, lauh- 
munjös, andererseits wundu/ni, wundufnjös entstanden. So 
glaubt Brugmann (grdr. I, 184) wUubni mit dem gleichbedeuten- 
den ved. vidmdn- vermitteln zu können. Wir wissen aber jetzt, 
dass eine form wie *lauhmni nie bestanden hat. Schwand der 
vocal zwischen m und n, dann entstand kein silbebildendes »j 
sondern consonantisches m und von der lautgruppe mn schwand 
hinter consonanten je nach der betonung entweder das m oder 
das n, wie Ivxvoq, und skr. rukmd- zeigen (s. 1 04). Ist *lauhmni, 
*witmni u. dgl. unmöglich, dann gähnt zwischen ivitubni und 
dem ved. vidmdn- eine unausfüllbare kluft. Die worte auf 
-ubni, -ufni positiv zu erklären, ist hier nicht nöthig, es ge- 
nügt der nachweis, dass sie den ergebnissen unserer Unter- 
suchung nicht widersprechen l ). 

Also vorgermanisches mn erscheint auch im urgermanischen 
und gotischen nur als mn und ist bewahrt hinter kurzer silbe 
in got. namna, namne, namnam, namnjan, wahrscheinlich auch 
in as. simnon. Hinter langem vocale oder diphthongen aber 
ist nur eins von beiden, m oder n übrig geblieben: an. gömr 
(ags. gömcij ahd. guomo s. 100) ; ahd. feim, ags. fäm (skr. phena- 
8. 1 07) ; ahd. toum, got. dauns (s. 110); ahd. lanc-seimi, ags. scbmra 
deterior, mhd. seine langsam, ags. sätne, an. seinn, got. samjan 

') Vielleicht ist daufmbljans im9-ttv«xiov$ mit den fraglichen bil- 
dungen verwandt. In verschiedenen sprachen tauchen p-suffixe auf, ohne 
dass sich ein Zusammenhang zwischen ihnen nachweisen Hesse. Das - sla- 
wische hat einige seeundärbildungen auf -upü, -upa: serb. skorup, sahne, 
wruss. skorupa rinde von skora rinde, haut (Miklosich vgl. gr. 11,213). 
das litauische die ableitungen von zahlworten dvqöpas zweierlei, Urqöpas 
dreierlei u. s. w. (Kurschat gr. § 267, Leskien bildg. d. nom. 589 f.) , das 
indische push-pa-m blume, täl-pa-s bett (lit. pa-tal-a-s bett) und vielleicht 
noch einige (s. Benfey vollst, gr. s. 166). Die suffixverbindung p-n er- 
scheint wohl in &eQ«nvt], &eQ(tnvi$ (vgl. iv»Q€tv tfvXuaoBtv Hesyeh), auch 
un tytinw = äfttmitr^ darf erinnert werden. 



Digitized by Google 



13(> VII. Hewahrung von mn. 

zögern (s. 110); mhd. pfriem, ags. preon, an. prjonn (s. 112). Die 
abhängigkeit der Vereinfachung von der quantität des vorher- 
gehenden vocals zeigt sich handgreiflich an den beiden Worten 
für 'nennen'. Von got. namö stammen namnjan, an. nefna, 
ahd. nemnan, rumimen, nennen, as. nemnida, ags. nemnan, afries. 
namna, naemnu sämmtlich mit mn. Ausserdem aber hat das 
westgermanische eine ableitung von der staramgestalt , welche 
in lat. nvmen, skr. ndman- vorliegt 1 ), und dieser fehlt das n 
überall: md. br-nümen = mhd. be-nuomen namhaft machen, 
nnl. noemen nennen, nndd. nöumen. 

Nur in einem worte scheint mn hinter einem diphthong 
vorzukommen, nämlich ags. famne, afries. famne (s. 1 05). Doch 
der schein trügt. Die zugehörigen as. femea, an. feima haben 
regelrecht nur m. Also stand in ags. feemne, afries. fämne einst 
ein vocal zwischen m und », der hinter langer silbe lautgesetz- 
lich synkopiert ist. Das wort ist, wie dla-7coiva zeigt, ein 
alter ««-stamm (skr. -7). Diese hatten ursprünglich im nom. 
acc. vocalisches ia, wie das in allen aussergriechischen sprachen 
daraus entstandene -7 beweist, aber in den casus obliqui mit 

• 

vocalisch anlautendem casussuffixe gen. -jäs, dat. -jai u. s. w. 
consonantisches j, wie die Wirkungen auf vorhergehende laute 
im griechischen beweisen (Qq^tti^ tewcaivr^). Dieser Wechsel 
zwischen i und j bedingte bei den femininen von w-stämmen 
auch einen Wechsel der vorhergehenden laute. Vor ia schwand 
der vor n stehende vocal ganz , vor j konnte er nur reduciert 
werden. Es ward also ursprünglich ttectiert nom. te/snia = 
skr. takshni, gen. teyus e njäs = rexraiVi^*. Das skr. führte dann 
den stamm des nom. durch alle casus, gen. takshmjas u. s. w., 
das griechische umgekehrt den der casus obliqui, nom. zivLiaiva. 
Genau so wie ilyamva zu skr. takshnl verhält sich ags. fämne 
zu as. femea, d. h. wir gelangen zu einer alten flexion, welche 
vor Vereinfachung von mn in gotischer gestalt lauten würde 
*faimni gen. *faimunjös. Ersteres ward regelrecht zu *faimi, 
nahm dann wie viele alte w-stämme den nom. der ./d-stämme 

') Über da* verhältniss von nömen, näman- xu namö s. ztachr. 23, 
267; Persson wzerweiterung 226. 
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an und schlug endlich noch in die schwache declination über; 
für beide Vorgänge sind analoga pl. ntr. 73 gesammelt As. 
femea, an. feima verhalten sich zu urgerm. *faimi wie as. 
thiuua, gen. thiuun zu got. piwi, an. (ds)-ynja zu got. (Saur)- 
-ini. Ihrem Verhältnisse zu dta-7Coiva entspricht das des ahd. 
feim, ags. fam zu skr. phena-. Andererseits entwickelte sich 
aus dem gen. *faimunjös ein nom. *faimunja welcher, ebenfalls 
in die schwache declination übergeschlagen, in ags. fämne, 
afries. famne vorliegt. Das nebeneinander von as. femea und 
ags. famne erklärt sich also principiell nicht viel anders als 
das nebeneinander von ags. püsend mit e und as. thusundiy, 
got. pusundi u. a. mit u (urgerm. *Jmsandi, gen. pusundjös) oder 
von ahd. ivirtin und wirtun (urgerm. nom. -ini, gen. -unjös), 
s. ztschr. 26, 354 ; pl. ntr. 431. In allen diesen fallen waren 
die verschiedenen wortgestalten ursprünglich in verschiedenen 
casus eines und des selben Wortes lautgesetzlich entstanden 
und wechselten in der flexion mit einander, bis jeder dialekt 
eine von beiden zur alleinherrschaft brachte. Analoga sind 
gerade bei den femininen ia-stämmen auch ausserhalb des 
germanischen häufig (s. ztschr. 33, 453 f.). 

Sind ags. fämnc, afries. famne richtig erklärt, dann ergiebt 
sich für das germanische das selbe gesetz wie für das lateinische : 
mn ist hinter kurzem vocale bewahrt, hinter langem und di- 
phthongen durchweg vereinfacht. 

5. Slawisch. 

Der in allen bisher behandelten sprachen zu tage tretende 
gegensatz zwischen kurzvocaligen und langvocaligen Worten 
zeigt sich auch im slawischen, ist nur durch weitere laut- 
geschichtliche Veränderung anders gestaltet. Das slawische hat 
mn nirgend bewahrt 1 ), sondern an dessen stelle hinter langem 



l ) Das von Miklosich (gr. II, 238) als urslaw. gumno tenne, scheuer 
angesetzte wort belegt sein lex. palaeosl. aus Supr. Üstr. u. a. in der 
älteren Schreibung gumlno, und das ebenda genannte wruss. tajemnyj 
heimlich ist von dem adverbial gebrauchten instr. tqjemt abgeleitet, 
grundform also tajemtnn. 



Digitized by Google 



VII. Bewahrung von »in. 



betontem vocale n: pena, sini, sUna, tina, hinter langem 
unbetontem vocale m slimdkii, timt'nije, zirnd, harnend (s. 1 1 9), 
beides in Übereinstimmung mit den verwandten sprachen. 
Diesen stehen zunächst einige worte gegenüber, welche hinter 
urslawisch unbetontem kurzem vocale nicht m sondern n an 
stelle von altem mn haben. 

J. tinq spalte, haue (nslov. tnetn, russ. is-tnü, cech. tnu, 
poln. tw-) entspricht offenbar dem griech. tdfino. Das im praes. 
entstandene n durchzieht nicht nur das ganze primäre verbum, 
sondern auch alle wurzelverwandten bildungen, z. b. slov. na-ton 
block zum holzhacken (s. Miklosich et. wtb. ten I), daher ist 
in dem von Mikl. angeführten tlmeti einer altruss. quelle 
schwerlich das ursprüngliche m erhalten, sondern nur ein irrthum 
des Sprachgefühls, vielleicht auch nur des Schreibers, zum 
ausdrucke gekommen. Da einem % vor consonanten hier in, 
dort im vor vocalen entspricht (peti ptnq, aber z$i itmq), hat 
man sich vergriffen, zum inf. tqti des praes. timrtt statt tineti 
gebildet. 

2. 3. Zu Icamy, kamem stein gehört das stoffadjectiv kamibiü, 
klruss. kamjanyj steinern aus kam(n)enti, zu jqctmy gerste aber 
nicht nur jqcimeiiü xQixhvos Assem. ev. p. 28, 31. 29, 9 Racki, 
sondern auch jccinmü Joh. VI, 9. 13 Zogr. und jqcinii cod. Mar. 
cod. Ostr. an den selben beiden stellen: jüngere belege für 
alle drei bei Mikl. lex. palaeosl. Von diesen drei formen ist 
die erste, die 'regelmässige' offenbar die wenigst ursprüngliche. 
Nach dem vorbilde von kamy: kamenü und 2)lamy. ' iriamPnil stellte 
sich leicht zu jemmy auch j^cHmenü ein. Die rein lautgesetz- 
liche entwicklung des alten auf einer der beiden letzten silben 
betonten (s. 96) *jccimn-enu ist offenbar das zu ttnq aus *timnq 
stimmende jqetntnü. Endlich jqcinü ist aus *jcc%mmi entstanden 
und verhält sich zu j^nmy wie egi^tvog zu tgifuct. 

4. Neben gemeinslaw. kont pferd liegt gleichbedeutend 
altruss. und dial. kommt, cech. komoü, poln. komon-ny beritten, 
preuss. camnet pferd bei Simon Grünau, lit. kitmc, kumcle stute, 
kumelßs fohlen (Miklosich vgl. gr. II 120 f., Leskien bildung 
der nomina 277). Aus russ. kont gen. kottjd, serb. konj kbnjn 
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ergiebt sich als urslawische betonung kun\ Iconjä (s. Leskien 
abh. d. sächs. ges. XIII no. VI s. 534). Nur der nom. betont 
die erste silbe, alle übrigen casus die zweite, in ihnen musste 
also etwa vorhandenes »in zu n werden. So hindert nichts 
konjd aus *komnjd herzuleiten und anzunehmen, dass von hier 
aus der nom. sg. als einziger auf der ersten silbe betonter 
casus sein n übertragen habe. Miklosich und Leskien gehen 
einen anderen weg, indem sie abulg. kobyla stute zum aus- 
gange nehmen. Leskien vermuthet entlehnung der ganzen 
sippe aus dem finnischen : suomi hepo ( hevon) pferd, älter hcbo 
stute, hcvonen (stamm hevose) h engst, weps. hcbo stute, estn. 
hebit (hobu) stute, hobune pferd, lapp. hävo§ (dial. MpoS, häl)ius, 
hävos) pferd. Nach Miklosich und ihm soll kont aus *kobnjt 
entstanden sein, was möglich ist. Aber die hcrleitung von 
aus *kobmonji, 'dies etwa = *kob-m* mit amplificiercu- 
dem (t)onß y hält L. selbst, wie das von ihm zugefügte frage- 
zeichen zeigt, für zweifelhaft. Fremdworte werden doch gewöhn- 
lich nur mit häufig vorkommenden suffixen 'amplificiert', -onjt ist 
aber in den dialekten, welche könwrit besitzen, vielmehr eins 
der allerseltensten , für das poln. und rech, giebt Miklosich 
(gr. II, 140) noch je zwei belege, für das russ. keinen. 'Ampli- 
ficierend' ist es nirgend. Zusammenhang mit kobyla scheint 
mir nur so herstellbar, dass man *kobmonj~t als grundlage von 
kotnoitf und kont ansetzt, d. h. letzteres aus *kobmnß herleitet. 
Ob sich dies begründen lässt, müssen kenner des finnischen 
entscheiden 1 ). Uns genügt hier, dass die beiden ersichtlich 
zusammengehörigen lcomorit, konjd ihre verschiedene gestalt 
durch unser lautgesetz erhalten haben. 

5. Poln. jeniec gefangener aus *jenm1ct (Miklosich vgl. gr. 
II, 1 16) ; die urslawische betonung ist wegen Vereinzelung des 

*) Dass diese worte von Völkern stammen , welche vor den Indo- 
germanen in Europa sassen, zeigt der kaum zufällige anklang von kobyla 
an gall. cabaRos, lat. caballus, xaßäXXtjg Hesych. Dürfen wir auf eine vor- 
indogermanische quelle auch lat. mannus gallisches pferd zurückführen, 
dem die keltischen sprachen nach Zimmere gütiger auskunft nicht« ent- 
sprechendes zur seite stellen, dann könnte *kob-tnonl vielleicht aus dieser^ 
und dem stammworte jener zusammengesetzt sein. 
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Wortes nicht zu ermitteln, aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
auf der zweiten silbe wie bei den russischen Worten a,uf -eci, 
wozu die betonung der meisten serbischen auf -ac stimmt (s. 
Leskien abh. d. sächs. ges. X no. II, s. 194 f.). 

0. Allen diesen widerspräche das von Miklosich (lex. 
palaeosl., vgl. gr. II, 424) und Leskien (hdb. 105, wo uchriim- 
w\ti verdruckt ist) als altbulgarisch angeführte o-chrümnqti 
lahm werden. Es wäre der einzige fall von bewahrung 
eines urspr. mn in dieser spräche. Bei Wiedemann, welcher 
allerdings nur die praesensbildungen dieser classe aus den ab. 
denkmälern verzeichnet (beitr. z. abulg. conjug. 61), fehlt es, 
und nirgendwo finde ich formen mit mn belegt. Deren 
existenz oder nichtexistenz ist aber für die lautlehre ganz 
gleichgiltig, da serb. bchronem ochrbnuti (= urslaw. ochrünq, 
ochrümiti; das o ist von chröm übertragen) und cech. ochmu 
ochrnotäi die regelrechte assimilation von mn zu n zeigen. 
Diese verba auf -nqii, welche im leben der slawischen sprachen 
fortwährend an ausdehnung gewinnen , setzen sich allmählich 
über die lautgesetze hinweg. Dentale und labiale, welche von 
rechtswegen vor dem n schwinden sollten, werden unter cin- 
wirkung ausserpraesentischer oder sonstiger wurzelverwandter 
formen in neubildungen bewahrt, in alten wiederhergestellt. 
Dies beginnt schon in den abulg. denkmälern. Neben u-suna 
schlafe ein Psalt. finden sich pogybnetü Zogr. , Mar., Assem., 
Psalt., Sup., ev. Novg., prozebnetü Zogr., Assem., Sav. So ist 
auch ochrümnqti, falls es wirklich überliefert ist, den gemein- 
slawischen lautgesetzen zuwider neu gebildet wie osorb. pfim- 
nyc anfassen (primae), als urslawisch aber nur *ochrünqti = 
cech. ochrnotäi, serb. ochrbnuti anzusetzen. 

7. Nbulg. grtimm es donnert, klruss. hrymmtty {y von 
hrymaty übertragen), russ. dial. grommUt (Miklosich vgl. gr. II, 
427, o von gromü übertragen), gremntUt (Dahl unter gremeti) 
sind ebenfalls gegen das lautgesetz neu gebildet. Die allein 
lautgesetzliche form ist russ. grenütt (Dahl unter gretnett) und. 
abgesehen vom vocale, wruss. hrinuc (neben hrimnuc, das / 
von hrimt'c übertragen, Mikl. vgl. gr. II, 426, et. wtb. 77). 
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Endlich haben wir noch eine dritte form russ. grjdnuft, klr. 
hrjdnuty = abulg. *grqnqti. Auch diese ist nicht lautgesetz- 
lich entstanden. Als urslawische flexion ist anzusetzen *gri(m)- 
nett = russ. grenetü, aor. *gi'q, inf. *grqti (vgl. das von Miklo- 
sich lex. pal. unter ochrümnqti angeführte o-chürqvsimÜ) oder 
*gr1(m)nqti — russ. grenüfi. Daraus entstand, indem das ausser- 
praesentische q ins praesens drang *grqnq, *grqnqti = russ. 
grjdntUt. Ein analogon ist abulg. pom^nqti gedenken, russ. 
upmnjanuti erwähnen. Auch dies ist nicht lautgesetzlich ent- 
standen. Vocal + n können nur dann zum nasalvocale werden, 
wenn hinter den nasal die silbengrenze fallt. Das ist aber in 
einer form wie *p<münnq nicht der fall. Hier mussten beide n 
in eins verschmelzen, welches dann zur folgenden silbe ge- 
zogen wurde, gerade wie im französischen zwar an mit nasal- 
vocal aber annee mit unnasaliertem a gesprochen wird. Also 
ist das q aus dem aor., dessen 3. pl. pomjqsq Psalt. ps. 105, 7 
Geitler und Leskien (hdb. § 118) in pomjqnqSjq ändern wollen, 
ins praesens gedrungen. Ebenso wie pomqnqti ist das im russ. 
und klruss. vertretene *gr^nati entstanden. Beide stützen sich 
gegenseitig *). 

In ttnq, jqctnenu, jqcinü, konjd, poln. jeniec, serb. ochrbnuti, 
russ. grenuü ist also mn hinter urslawisch unbetontem kurzem 
vocalc zu n geworden , während hinter langem unbetontem 
vocale mn durch m vertreten wird: slimdkü, eimd, kammü. 
Dieser Widerspruch erklärt sich, wenn wir beachten, dass alle 
bisher behandelten sprachen in zweisilbigen oxytona mit erstem 
kurzem vocale mn unverändert bewahrt haben. Im griechischen 
liegt Xei^a^ neben td^vio aus Hattvw. Hiernach dürfen wir 
annehmen, auch das slawische habe in einer frühen periode 
mn nur nach langem vocale vereinfacht, hinter kurzem noch 
bewahrt: stimdkü (Xeipaj;), aber Himnq (Hapivw). Später 



•) Leökien (ztschr. 2U, 82 anra.) construiert für pomqnctti eine grund- 
fonn *mqd-na-ti, welche zu tnadrü weise gehöre. Ein so entstandenes pome- 
nati könnte aber wohl nur 'weise werden' bedeuten, denn es verhielte 
sich zu mudrü wie vüz-bünati erwachen zu biulrü wachsam oder wie mok- 
nati feucht werden zu mokrü feucht. 
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wurden alle labialen einem folgenden n assimiliert. Als mittel- 
stufe zwischen pn, bn und dem historisch allein überlieferten n 
haben wir wahrscheinlich mn anzusetzen (vgl. oepvog, lat. som- 
ntts, ahd. sümna\ also z. b. *süpnü (vjtvog): *sümnü (vgl. som- 
nus) : sünil schlaf (vgl. ital. sonno) oder *dübno boden (lett. 
duhens): *dümno: düno. Zu der zeit, als *sümnit, *dümno zu 
sünü, düno wurden, assimilierten sich auch *ttmnq, *jqcimnenU, 
*jqcTmnü, *Jcomnja u. s. w. zu finq, je&ntnü, jeöfnü, Jconja, ge- 
rade wie in italien. sonno und colonna urepr. jm und mn zu nn 
geworden sind. Die verschiedene behandlung des mn in sli- 
mdkü und fifnq u. s. w. erklärt sich also daraus, dass sie zu 
verschiedenen zeiten und daher nach verschiedenen gesetzen 
umgestaltet sind. 

Endlich haben wir noch eine vierte Vereinfachung von mn 
hinter betonter silbe zu m. Griech. Tige(.tvov ist als lehnwort 
bereits in das urslawische aufgenommen worden. Das datum 
der aufnähme ergiebt sich aus der thatsache, dass sein eqe alle 
die Wandlungen mitgemacht hat, welche das aus vorslaw. e 
„ vor consonanten entstandene urslawische ere in echt slawischen 
worten auf den verschiedenen gebieten erlitt: russ. teremü, 
serb. trtjem, sloven. trTm, poln. trzem psalt. Florian, (voc. II, 69). 
Der hochton lag auch im urslawischen auf der ersten silbe, 
wie die Übereinstimmung der russ. und serb. betonung mit der 
griechischen beweist. In urslaw. teremü ist also mn hinter 
der tonsilbe und unmittelbar vorhergehender kürze zu m ge- 
worden. 

Ein zweiter gleichartiger fall scheint das suffix des part. 
praes. pass. zu sein, abulg. vezomti, russ. vezomyj, lit. vezamas = 
abaktr. vazemnö (s. 101). Der vor m stehende vocal ist mit 
ausnähme je einer kategorie in beiden sprachen (russ. ljubimyj, 
lit. säkomas) überall kurz, der ton im russischen durchweg auf 
der ersten oder zweiten silbe vor dem suffixe (vezomyj, piAemyj, 
cttdjcmyj), im litauischen bei den meisten unabänderlich auf 
der Wurzelsilbe und bei denen mit veränderlicher betonung in 
den meisten casus des singulare auf der Wurzelsilbe (Kurschat 
gr. $ 1254). Also kann gleichzeitig mit tnrmü aus teqb^vov 
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auch pisemü aus *pisemnü u. s. w. entstanden sein. Und man 
begreift, dass die hinter kurzem vocale, d.h. in den meisten 
fallen, lautgesetzlich entstandene form des sufßxes sich auch 
auf die wenigen falle des typus russ. Ijuhimyj, lit. säkomas er- 
streckte. Das bei jedem verbum zur Verwendung kommende 
participialsuffix machte sich selbstverständlich unabhängig von 
den Zufälligkeiten, welche seine gestalt verändern würden. 
Ein Wechsel zwischen -mü und ~nü wurde hier um so weniger 
ertragen, als -nit schon für das part. praet. pass. gebraucht 
war. Hiernach sind das slawische participialsuffix -mo- und 
das indische participialsuffix -ma- ganz unabhängig von einander 
aus *-mno-, *-mna- entstanden. Das skr. hat nur wenige der- 
artige bildungen, alle mit langem vocale oder consonantisch 
schliessender wurzel und endbetonung: kshatnd-, pra-stlma-, 
bhtmd-, tigmä-, daher lautgesetzlich m aus mn. Die slawischen 
participia haben aber fast nie langen vocal und nie end- 
betonung, können also nur an die abaktr. part. wie mzemna- 
anknüpfen, welche alle kurzen vocal und daher mn bewahrt 
haben. 

Der gegensatz der behandlung von mn hinter betonter 
länge (slina, pd'na, sintj, Uno) und hinter betonter oder dem 
hochton folgender kürze (teremü, vezotnü) beruht also wieder auf 
der verschiedenen zeit der Vereinfachung. Merkwürdig ist, dass 
auch hier wie in der Stellung vor dem hochtone die urslawisch 
bewahrten mn hinter kurzem vocale später die entgegengesetzte 
Vereinfachung erlitten als die hinter langem vocale früher ver- 
einfachten. 

Die Übereinstimmung von abulg. vezomtt und lit. vezamas 
legt den gedanken nahe, dass hier mn vor trennung beider 
sprachen zu m geworden sei. In diesem falle aber verliert 
die Übereinstimmung an gewicht durch das preuss. poMatislmanfut, 
welches für die slavolettische vorzeit noch wenigstens eine 
zweite participialbildung auf -meno- sichert. Da nun russ. teremü 
beweist, dass innerhalb des slawischen vezomü aus *vczomnil 
entstanden sein kann, im litauischen aber überhaupt kein 
weiteres wort mit einstigem mn hinter kurzem vocale vor- 
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kommt, ist dio frage, ob die participia das n schon in der 
slavolettischen zeit oder erst im sonderleben der einzelsprachen 
verloren haben, nicht sicher zu beantworten. 

Nachdem alle mir bekannten falle von vorhistorischem mn 
erledigt sind, dürfen wir an entscheidung der frage gehen, ob 
das aus aller regel der üblichen verbalen stammbildung heraus- 
fallende abulg. imanti ich habe, inf. im&ti aus *jlm-na-ml ent- 
standen sein könne. Weder v. Fierlinger (ztschr. 27, 559) und 
Pedersen (IF. II, 304), welche dies behaupten, noch Wiede- 
mann (beitr. z. abulg. conjug. 73, Jagics archiv 10, 655), der es 
bestreitet, haben sich der bei dem schweigen aller grammatiken 
allerdings mühsamen aber unumgänglichen pflicht unterzogen 
zu untersuchen, ob diese erklärung mit den lautgesetzen ver- 
einbar sei. Serb. hnäm hnati erweist als urslawische be- 
tonung imäml (vergl. serb. igla, tgra, )zba, iskati — russ. igld, 
igrd, izbd, iskati gegen serb. ikra rogen, ishra funke, iva bach- 
weide, ime name = klruss. ikra (russ. ihrd), russ. iskra, iva, 
im ja). Sie würde zur betonung der indischen IX classe, als 
deren einzige spur v. Fierlinger unser praesens betrachtet, 
trefflich stimmen. Der anlautende vocal ist nun leider zwei- 
deutig, er kann wie in dem wurzelverwandten imati nehmen 
aus altem jf entstanden sein (jemljq: *j1mati, imati — bcrq,: 
förati), aber auch aus ji mit langem *. Composita, welche eine 
entscheidung gäben, wie sie sün-lfmq nehme weg, stin-'imati für 
imq, imati geben, sind nicht gebildet. Setzen wir als grund- 
form *jim-nä-mi an, so hätte diese allerdings lautgesetzlich zu 
imann werden müssen, allein das lange i wäre unbegreiflich 
in der einzigen form, welche alle sonstigen nasalpraesentia an 
alterthümlichkeit weit überragen soll, bei welcher also an 
secundäre dehnung, wie sie in der iterativbildung eintritt (sü- 
Zim<\: sü-zimati zusammen drücken), nicht zu denken wäre. 
Wir dürften also nur, wie Fierlinger auch thut, eine grundform 
*j7m-nd-mH ansetzen. Diese hätte aber zu *ßndm7, *indnu 
werden müssen wie *Umw{ = rapivco zu t\w[ oder *jemnfci zu 
\>o\n.jenicc gefangener (s. 139). Zu dem selben ergebnisse ist 
Wiedemann (beitr. z. abulg. conjug. 73), ohne die Schicksale 
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des urspr. mn im slawischen untersucht zu haben, durch einen 
falschen schluss gekommen. Er behauptet nämlich, im slawischen 
habe nirgend vorwärts wirkende assimilation stattgefunden und 
schliesst deshalb, ohne auch nur ein beispiel von Vertretung 
vorhistorischer mn beizubringen, rein a priori, es könne unter 
allen umständen nur zu n geworden sein. Der schluss ist 
falsch, hat aber zufällig das richtige getroffen. W. vermuthet 
weiter, *inamX sei durch den ausserpraesentischen stamm imß-(ti) 
zu imarm ausgeglichen. Doch das in seiner Unregelmässigkeit 
ganz allein stehende imamt, imHi sieht nicht aus wie ein er- 
gebniss von ausgleichung. Eine solche hätte wohl ganze arbeit 
gethan, d. h. eine regelmässige flexion, nicht wieder ein unicum 
von Unregelmässigkeit geschaffen. W. hat denn auch diese 
auffassung wieder verworfen und nimmt jetzt an (Jagics archiv 
10, 655, lit. praet. 169), zwei abgeleitete stämme im-a- und 
im-ö- haben sich ohne erkennbaren grund, ersterer auf das 
praesens, letzterer auf die ausserpraesentischen formen ver- 
theilt; ebenso Brugmann (grdr. II, 959), nur dass er sowohl 
im-a- als im-£- für praesensstämme hält, welche mit den von 
ihm angenommenen praesenssuffixen urspr. n und P gebildet 
seien. Vor beiden annahmen, welche die Verschiedenheit des 
praesensstammes ima- vom ausserpraesentischen imc- völlig 
unerklärt und ohne jedes stützende analogon lassen, hat die 
durch Wiedemann umgestaltete Fierlingersche den Vorzug, dass 
sie diese Verschiedenheit begreiflicher macht. Ganz begreiflich 
allerdings auch nicht, denn einen infinitivstamm auf neben 
anders gestaltetem praesensstämme hat das slawische sonst — 
aus gutem gründe — nur bei den verben des typus vi£dq 
vidisi, inf. vidHi. Wie kommt aber imtti neben imamt ? Ein 
nicht zu unterschätzendes bedenken gegen die zurückfuhrung 
von imamt auf *jtmnamX ist ferner der mangel einer nasalen 
praesensbildung von der selben wurzel ausserhalb des slawischen, 
und eine solche müsste man doch bei dem einzigen verbum, 
welches den in der slawischen conjugation waltenden regeln 
trotzt, also aller Wahrscheinlichkeit nach eine alterthümliohkeit 
ersten ranges ist, erwarten. Endlich haben die verba auf 1 . sg. 

Schmidt, Kritik «lor sonuntcnthoorio. 10 
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-na meist perfective, momentane bedeutung (Miklosieh vgl. gr. 
IV, 295), während imamt imperfective, durative hat (a. a. o. III, 
1 13 ; IV, 296 f.) So lange also noch eine andere möglichkoit 
der erkliirung bleibt, werden wir auf den ansatz eines von 
aussen nicht gestützten *ßmnani7 , welches lautgesetzlich nicht 
zu imatm geworden wäre, auch schwerlich wie dieses imper- 
fective bedeutung gehabt hätte und imeti ganz unerklärt lässt, 
verzichten. Alle Schwierigkeiten lösen sich, sobald man das e 
des letzteren nicht, wie bisher alle erklärer (auch Bartholomae 
stud. II, 145), als urspr. ä sondern als urspr. äi fasst. Zum 
Verständnisse des folgenden muss ich bekanntschaft mit dem 
voraus setzen, was Bartholomae (stud. II, 63 ff.) und ich (fest- 
gruss an Roth 1 79 ff.) über verbalstämme auf urspr. -äi vor- 
getragen haben. Ihr äi blieb diphthongisch vor urspr. s (skr. 
aor. a-grahai-sh-am\ ward vor allen übrigen consonanten zu a 
(skr. grhnd(i)-ti). Ein solcher verbalstamm wird also im sla- 
wischen vor s, ch, $ als Vertretern des urspr. s auf vor allen 
übrigen consonanten auf a auslauten. Unter der Voraussetzung, 
dass die zweiten vocale von ima- und ime- auf diese weise 
beide aus urspr. äi entstanden sind, war ima im ganzen prae- 
sens ind. imperat. part. mit ausnähme der 2. sg. ind. berech- 
tigt, im(' im ganzen s-aor. Und hieraus erklärt sich ohne 
weiteres der thatsächliche bestand. Im praesens ward das a 
aller übrigen formen auch auf die 2. sg. imaSi übertragen, ge- 
rade wie lat. era- (aus *esai: skr. Ost-) und skr. gkrhna- sich 
auch auf die 2. sg. erOs, grhndsi erstreckt haben, und damit der 
einheitliche praesensstamm ima- gewonnen. Andrerseits schloss 
sich der aor. imechü, imeste u. s. w. nach zusammenfall von 
urspr. äi und <~ in slaw. c naturgemäss an die übrigen aoriste 
auf -fahü. Deren aus europ. c entstandenes v, war aber nicht 
auf den aorist beschränkt, sondern mindestens über alle ausser- 
praesentischen formen ausgebreitet. Unter ihrem einflusse er- 
streckte sich dann das nur im aor. imtchti berechtigte e über 
alle ausserpraesentischen formen imevtt, im&lü, imUi, immU, 
imeachit. So war der gegensatz zwischen dem praesentischen 
ima- und dem inu'- aller ausserpraesentischen formen hergestellt. 
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Später wurde er in einigen dialekten wieder ausgeglichen, in- 
dem entweder, schon in den abulg. quellen beginnend, ein 
praesens imrjq oder, wie im serbischen, ein inf. imatl u. s. w. 
neu gebildet wurde. Ausserhalb des slawischen ist der hier an- 
genommene diphthongische stamm allerdings nicht sicher nachzu- 
weisen, das einmalige preuss. eb-immai 'enthält' beweist bei 
dem zustande der quelle nichts, da es eine missbrauchte opta- 
tivform sein kann, vgl. pogdunai 'er empfängt' neben m-gauwii 
'er empfange'. Aber da der ansatz dieses diphthongischen 
Stammes alle bisher ungelösten Schwierigkeiten durch eine 
einzige hypothese löst, scheint das mittel durch den erzielten 
erfolg gerechtfertigt zu werden. 

Fassen wir das ergebniss unserer Untersuchung über die 
Schicksale des mn im slawischen zusammen, so ist für eine 
weit zurückliegende vorhistorische periode Vereinfachung des 
mn hinter langem vocale zu m oder n je nach der betonung, 
dagegen bewahrung des mn hinter kurzem vocale erwiesen, 
gerade wie für das griechische, lateinische, germanische. Aber 
schon ehe die slawische grundsprache sich im dialekto spaltete, 
assimilierte sie auch die mn hinter kurzem vocale je nach der 
betonung zu n oder m. Hinsichtlich der behandlung des 
indog. mn stand also schon das urslawische principicll auf der 
stufe der romanischen sprachen (colonna) oder des pali (ninna- = 
skr. nimnd-). 

6. Litauisch. 

Das litauische hat kein einziges altes mn bewahrt, ja so- 
gar ein erst sehr spät in der compositionsfuge zusammen- 
gekommenes vereinfacht: tf/m-ne£iai masern lautet heute ge- 
wöhnlich tfjneziai, aus welchem auch neben dem glbed. simplex 
tf/mai ein tf/nai erwuchs. 

7. Schluss. 

Blicken wir zurück. Hinter consonanten, langen vocalen 
und diphthongen haben alle sprachen mn vereinfacht, zu n 
wenn der vorhergehende vocal betont war, zu m wenn er un- 
betont war. Die hinter langen vocalen oder diphthongen er- 

10* 
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scheinenden mn des skr. und griech. sind durch verwandte 
formen gegen die lautgesetzliche Vereinfachung geschützt oder 
wieder hergestellt (s. 125. 130). Hinter kurzen vocalen aber zeigt 
sich ein gegensatz der europäischen sprachen zum indischen. 
Sie haben nur ein beispiel der Vereinfachung von mn hinter 
kurzem vocale TtaXdfiij, lat. pal(a)ma, air. Idm, ahd. fol(o)ma, 
und in diesem scheint sie durch die quantität der folgenden 
silbe bedingt (s. 127 f.). Übrigens haben sie unter allen be- 
tonungsverhältni8sen mn hinter kurzen vocalen bewahrt. Im 
indischen geschah dies sicher nur, wenn eine einzige unbetonte 
silbe vorhergieng (nimndm), vielleicht auch in den nicht be- 
legten formen des typus jdnimnas (s. 124), übrigens aber ward 
auch nach kurzer silbe vereinfacht. So stehen im gegensatze 
zu einander rdnati, dharunam (d-iXv/^vov) und oxrjuyog, xqi'iavov, 
andererseits mahind, prathind, varind und die s. 138 erschlossenen 
urslaw. *j%cimnü, *jq&imnßnu, vielleicht auch 7taXafivatog, fqv- 
nvog, XwQVftvog, falls sie ungestört lautgesetzlich entwickelt sind. 

Endlich ziemt es sich wohl auch nach der Chronologie 
der Vereinfachungen zu fragen. 

Bisher habe ich die Vereinfachungen in jeder spräche für 
sich untersucht. Sind aber nicht die, in welchen alle sprachen 
übereinstimmen , d. h. die Vereinfachung zu n hinter betonter 
und die zu m hinter unbetonter langer oder consonantisch 
schliessender silbe bei nicht-labialem wortanlaute bereits in 
der Ursprache vollzogen? Eine Übereinstimmung wie die 
zwischen skr. tnim-s, abaktr. aremö, lat. armtts, got. arms, preuss. 
irmo, abulg. ramo, für welche man bisher, ohne das abulg. 
ramc (s. 99) zu berücksichtigen, urspr. -wo- angesetzt hat, wird 
uns geneigt machen, wenigstens den beginn der Vereinfachung 
in die Ursprache zu setzen. Bei nicht-labialem anlaute und 
hinter betonter silbe auch bei labialem (skr. phena-, russ. p&wi) 
könnte man die volle Vereinfachung der Ursprache zuschreiben, 
ohne mit den thatsachen in conflict zu kommen. Hinter un- 
betonter silbe bei labialem wortanlaute aber, wo griechisch und 
sanskrit auseinander gehen, kann sie wenigstens nicht ganz 
vollzogen sein. Wir müssten sonst z. b. annehmen, dass huähnd-, 
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bhünd im sonderleben des skr. aus *btidhmd-, *bhümd dissimi- 
liert seien. Diese annähme wird jedoch durch worte wie 
pümäms-, bhümänam u. a., in welchen ursprünglich einfaches m 
hinter labialem anlaute unverändert ist, abgewiesen. Nehmen 
wir aber an, dass die assimilation überall ausser hinter labialem 
anlaute in der Ursprache vollzogen sei, also z. b. armö-s aber 
bhudkmno-s, dann ist nicht einzusehen, wie der labiale anlaut 
folgendes n schützen konnte. Da die Vereinfachung also hinter 
unbetonter silbe bei labialem anlaute nicht ganz vollzogen sein 
kann, dürfen wir sie auch hinter anderem anlaute schwerlich 
als ganz vollzogen ansetzen. Vielleicht werden wir allen that- 
sachen gerecht, wenn wir folgende ausspräche für mn an- 
nehmen: die Verbindung setzte mit m ein, aber schon vor 
lösung des lippenverschlusses ward der verschluss zwischen 
Zungenspitze und alveolen oder zahnen gebildet und beide 
Verschlüsse gleichzeitig geöffnet. Wir erhalten so einen laut, 
der als m implodierte, aber gleichzeitig als m und n explodierte, 
sich also hinter labialem wurzelanlaute später nach zwei rich- 
tungen hin entwickeln konnte. Dann begreift sich auch, dass 
hinter vocalen mn nie wie bei jüngeren assimilationen (skr. 
nimm-: päli ninna-, lat. columna: ital. colonna) zu mm oder 
nn, sondern wie hinter consonanten zu einfachem m oder n 
geworden ist. Die beiden laute waren in der Ursprache schon 
so in einander geschoben, dass ihre ausspräche nicht mehr 
zwei Zeiteinheiten füllte. Ob hinter betonter silbe, wo alle 
sprachen, auch bei labialem anlaute, in der Vereinfachung zu n 
übereinstimmen (phena-), die selbe verschränkung von mn oder 
schon volle Vereinfachung für die Ursprache anzunehmen sei, 
lässt sich wohl kaum entscheiden. 

Soweit kommen wir, wenn wir die fälle, in welchen alle 
sprachen mn vereinfacht haben, für sich betrachten. Neue 
Schwierigkeit erhebt sich, wenn wir auch die fälle, in welchen 
nur das indische hinter kurzem vocalc mn vereinfacht hat, 
hinzu ziehen. Da die europäischen sprachen hinter kurzem 
vocale mn bewahrt haben, müssen wir die Vereinfachung in 
skr. ränttti, dharibm- und den drei instrumentalen mahind, 
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pruthind, varimi dem sonderleben des indischen zuschreiben. 
In diesen scheint aber ganz das selbe gesetz wie in den lang- 
silbigen zu walten. Nun kann man weiter schliessen: sind 
rdriati und dharuna- erst im sonderleben des indischen aus 
*rdmriati, *dharwmia- (^elifivovj entstanden, dann ist auch 
pluna- erst zu der selben zeit aus *phümna- entstanden, und 
die Übereinstimmung mit abulg. puna und preuss. spoayno nur 
das ergebniss gleicher entwickelung innerhalb der einzel- 
sprachen, mithin auch in den fallen, in welchen mehrere oder 
alle sprachen Vereinfachung zeigen, für die Ursprache unver- 
sehrtes mn anzusetzen (z. b. armnds arm). So kann man 
schliessen, muss es aber nicht. Ich habe bei der assimilation 
eines unbetonten c an folgendes o und bei der slawischen 
palatalisierung gutturaler vor hellen vocalen nachgewiesen, dass 
gleiche Wirkungen durch gleiche Ursachen nicht unbedingt 
gleichzeitig veranlasst zu sein brauchen (s. 4$ f.). Ahnlich kann 
es sich auch mit der Vereinfachung des mn verhalten. Hinter 
consonanten, langen vocalen und diphthongen haben sie alle 
sprachen, hier kann also die oben beschriebene verschränkung 
von mn bereits in der Ursprache vollzogen sein und später im 
sonderleben des indischen hinter kurzem vocale der selbe Vor- 
gang sich mit dem selben ergebnisse noch einmal abgespielt 
haben. Aber ist dies ergebniss auch überall ganz das selbe? 
Die hinter kurzem vocale aus mn vereinfachten indischen n 
fügen sich zwar vollkommen der regel der langvocaligen, eine 
kategorie ist aber gar nicht belegt, mn hinter langem un- 
betontem vocale bei nicht labialem wortanlaute ward m: anu- 
-lömd-. Was aber aus mn hinter kurzem unbetontem vocale 
drei- und mehrsilbiger Wörter nicht-labiales anlautes geworden 
ist, wissen wir nicht (s. 124). Es ist also denkbar, dass es wie 
in mahind, prathind, varimi zu n geworden sei, diese ihr n 
also nicht dem labialen anlaute verdanken. Erinnern wir uns 
nun, dass im slawischen mn hinter kurzem vocale zunächst 
bewahrt, dann nach anderer regel vereinfacht ist als die früher 
vereinfachten mn hinter langem vocale (tnu{ gegen slimdku, 
teremü gegen sitna), so können wir für das sanskrit die ent- 
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sprechende annähme machen : mn hinter consonanten und langen 
vocalen ward bei betonung des vorhergehenden vocals n, bei 
nichtbetonung des selben m (hinter labialem wurzelanlaute n\ 
beides in Übereinstimmung mit allen übrigen sprachen, also 
vielleicht nach massgabe des vorigen absatzes schon in der 
Ursprache, blieb dagegen hinter kurzen vocalen als mn be- 
wahrt ; dies (unversehrt erhalten hinter unbetontem vocale erster 
silbe, nimndm) ward später hinter betontem vocale (rdmiti, 
dharuna-) und zwischen unbetontem vocale zweiter und be- 
tontem dritter silbe (mahina, prathina, varind) zu n. Dann 
hätten wir auch im sanskrit zwei Vereinfachungen zu ver- 
schiedenen zeiten nach verschiedenen regeln, die Übereinstim- 
mung von phtna- und dharuna-, von bhüna und mahina be- 
ruhte auf zufall, also gäbe die erst im sonderleben des in- 
dischen vollzogene Vereinfachung hinter kurzem vocale keiner- 
lei chronologischen anhält für die nur theilweis übereinstim- 
mende hinter langem vocale, hinderte also nicht, den beginn 
der letzteren in die Ursprache zu versetzen. 

Ist eine ganz sichere chronologische festsetzung aller hiut- 
veränderungen wegen der lückenhaftigkeit des materials noch 
nicht möglich, so lassen sich doch mit nicht geringer Wahrschein- 
lichkeit folgende sätze als schlussergebniss aufstellen; mn hinter 
kurzen vocalen ist in der Ursprache noch durchweg bewahrt, 
seine Vereinfachungen (skr., slaw., 7caldf.n t ) gehören den einzel- 
sprachen an: hinter consonanten, langen vocalen und di- 
phthongen aber begann die Vereinfachung des mn nach mass- 
gabe des s. 148 f. ausgeführten bereits in der Ursprache. 

Ganz sicher aber steht das ergebniss für die sonanten- 
frage: schwand ein zwischen m und n stehender vocal, so 
entstand nicht mn mit silbebildendem m sondern mn mit con- 
sonantischem m, welches eventuell ganz beseitigt wurde. Brag- 
mann erwartet nach dem Verhältnisse von abaktr. acc. äthra- 
-van-em: dat. athaur-un-e zu skr. dg-män-am den instr *äg- 
-an-a (an aus mn; grdr. II s. 344 anm. 1). Thatsächlich lautet 
er in ältester gestalt d(-na aus *ag mn-a, bei anderer betonung 
raqma, draghma aus *-tnn-a. Alle oben von s. 87 an bc- 
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handelten erscheinungen protestieren einhellig gegen die paral- 
lelisierung der riefstufen von ar. -man und -van und berech- 
tigen uns zu dem Schlüsse, dass wie hier nie mn entstanden 
ist, ebensowenig vor anderen consonanten hochtonige me, ne 
zu angeblichen m, n geworden sind, also z. b. das a von fityag 
nicht dem no von lat. magnos entspricht, wie Streitberg (IF. 
I, 91) meint; s. ztschr. 26, 408. 

Nun hat man eine ganze reihe von etymologien hingestellt, 
welche auf der Voraussetzung beruhen, dass anlautende tief- 
tonige me, ne durch arisch-griech. a, lat. cm, en, germ. um, un, 
lit. im, in, abulg. q vertreten werden, z. b. aya- = fitya, äxQ l £ 
= ftty ¥ Qtg, aydofxai : f^eyalgio , ayallofiai : fieyalvvw (Ahrens 
Philol. 27, 254 f.), skr. dpatyam nachkommenschaft von ndpat 
(Bartholomae ztschr. 29, 526. 585 ; vielmehr von dpa wie niUja- 
von tu u. a. BR., Whitney gr. 2 § 1245, vgl. ags. eafora nach- 
komme : of), skr. dstam heimath, abaktr. astem : vootog (Bartho- 
lomae ztschr. 29, 483 anm.). Eine aufzählung aller dieser zum 
theil auch anderweitigen bedenken unterliegender etymologien 
(s. namentlich Fick BB. 5, 168. 7, 95, Bury ebenda 7,80. 
338 f.) scheint hier nicht geboten, da bereits fest steht, dass 
ursprünglich tieftonige me, ne auch in anlautenden silben ihren 
vocal je nach den folgenden consonanten entweder ganz ver- 
loren und dann zu consonantischen m, n wurden (s. 81) 
oder ihn schwächten und dann hinter sich behielten (s. 84 ff.), 
selbst aber im arischen und griechischen nicht schwanden. 

Ich gebe zu, dass nicht alle derartige Zusammenstellungen 
von vornherein principiell zu verwerfen sind, muss aber die 
ihnen zu gründe liegende lautliche Voraussetzung auf grund 
der hier festgestellten thatsachen bestreiten. "Wie thatsächlich 
skr. na- und a-, griech. ve- und a- u. s. w. im anlaute wurzel- 
verwandter worte ohne diese Voraussetzung neben einander 
vorkommen können, habe ich bereits pl. ntr. 212 f. gezeigt und 
Bechtels Zustimmung gefunden (hauptprobl. 142). In einer 
reihe von Worten haben wir neben einander vocal -j- n und 
n -f vocal , vermittelt durch vocal -f n vocal und als zu- 
gehörige tiefstufe die Vertretung von urspr. K n (s. ztschr. 23, 
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266 ff. Per Persson wzerweiterung 226 f.) , z. b. skr. ndbhas, 
viyo<; neben dmbhas, ofißQog und abhrd-m, arpQoc; luicati er- 
langt neben dthca- antheil und acnoti erlangt; skr. wikti- nacht 
neben lit. anlest) früh und skr. aktä nacht, got. ühtwö (aus 
*unhtwo) morgendämmerung. Hier sind offenbar abhräm, ac- 
noti, aJcta die tieftonigen formen zu dmbhas, dmca-, lit. anTest), 
nicht zu ndbhas, ndcati, ndkti-. Wäre das lit. ankstt zufällig 
verloren, dann konnte jemand, der von der sonstigen Vertretung 
eines tieftonigen ne, no nichts wüsste, anscheinend mit vollem 
rechte behaupten, wie Fick und Bury (BB. 5, 167. 7, 338) 
wirklich gethan haben, skr. akta und got. u(n)htwö enthalten 
die lautgesetzliche tiefstufe zu skr. ndkti-, lat. nocti-, d. h. no 
werde im tieftone zu f n. Was hier durch das einzige lit. anksft 
glücklich vereitelt wird, mag in anderen fällen, wo hochtonige 
formen des typus en -f- cons. zufallig nicht erhalten sind, un- 
widerleglich scheinen für jemand, der glaubt, diese ohne rück- 
sicht auf die sonstige Vertretung von tieftonigem n e , m, beur- 
theilen zu dürfen. Ein solcher fall ist got. uns, a/</t<€, skr. 
asmd- aus *jismc- gegenüber skr. nas, denn das enos des arval- 
liedes wird niemand für die reconstruetion ursprachlicher Ver- 
hältnisse benutzen wollen; ein zweiter vielleicht ksl. jeMivü 
stammelnd und zubehör (bei Mikl. et. wtb. 104) gegenüber lit. 
tnekenti, mikenti stammeln (anders Mikl.). Unter den übrigen 
mir bekannt gewordenen herleitungen von skr. a-, gr. a-, lat. 
en-, in-, germ. m- u. s. w. aus idg. ne-, me-, ohne vermittelung 
eines irgendwo erscheinenden en-, on-, cm-, om- wüsste ich 
keine weitere zu nennen, welche ich zuversichtlich vertreten 
möchte, z. b. skr. dstam und voavog brauchen nicht mehr mit 
einander gemein zu haben als nhd. otter und nattcr. Vielleicht 
habe ich aber einige besser einleuchtende übersehen. Diese 
sind dann natürlich wie abhrdm, arpQoc: zu erklären, d. h. idg. 
,w, e m sind nur tieftonige formen von en, em, nicht von ne, 
me. Festen grund werden wir hier erst gewinnen, wenn durch 
ganz nüchterne exaete Untersuchung ermittelt sein wird, in 
welchem umfange wir Wechsel von ne, me und en, em an- 
nehmen dürfen. Für unseren gegenwärtigen zweck brauchen 
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wir diese sehr weitgreifende Untersuchung nicht zu führen, da 
auch ohne sie fest steht, dass idg. nr, me nie zur nasaüs sonans, 
d. h. zu e n, t m geworden sind. 

Nur auf eine oft wiederholte etymologie muss ich noch 
eingehen, weil sie einen neuen gesichtspunkt für die beurthei- 
lung scheinbar hierher gehöriger Wörter erschliesst. Lat. emo, air. 
air-ema suseipiat u. a. (Fick II *, 33) , lit. imu nehme , abulg. 
i»m nehme aus *ßmq (vgl. sün-itnq nehme weg) sollen aus 
*nmo entstanden, das 'aoristpraesens' zum 'imperfeetpraesens' 
got. nitna, gr. vifiw sein (Osthoff perf. 142, Bezzenberger BB. 
10, 72, Brugmann grdr. I, 189 anm., 201; II, 920 f., v. Sabler 
ztschr. 3 1 . 276). Bezzenberger fügt hinzu : 'lett. jemt und Aemt, 
die unklar bleiben, widersprechen diesen anschauungen nicht'. 
Vielleicht thun sie es aber, wenn sie klar werden. Dass alle 
die worte, welche em als wurzel zeigen, verwandt seien, steht 
von alters her fest, wenn sich also für ein Sprachgebiet er- 
weisen lässt, dass dies e»t nicht aus *nm entstanden sein kann, 
dann ist es damit auch für die übrigen erwiesen. Diesen dienst 
leistet das lateinische. Da angebliches « durch en vertreten 
ist (cnsis = skr. asis, densus = daovg, centum = gatdm u. s. w.) 
müsste *nmö zu *enmo geworden sein, welches in historischer 
zeit nur als *emmo erscheinen könnte, vgl. imminet u. dgl. l ). 
Auf Bugges beispiele, welche den spurlosen sc h wund eines 
nasals in zweiter silbe vor der indog. tonsilbe erweisen sollen 
(BB. 14, 68), brauche ich nach den ausführungen von S kutsch 
(forsch, z. lat. gr. u. metr. I, 21 f.) um so weniger einzugehen, 
als auch laut Bugge *ntno im lat. zunächst *entno ergeben 
hätte. Um den nasal verschwinden zu lassen braucht er eine 
nirgend erweisliche betonung *nmtmes, welche lat. emimus er- 
geben habe (a. a. o. 69): selbst diese unwahrscheinlichkeit zu- 
gegeben, würde also die mehrheit der formen immer noch von 

') Ein nichtzusamniengcgetztes wort mit urspr. nm kenne ich freilich 
nicht; gemma welches au« *qen-ma hergeleitet wird (Fick I *, 66; II 86, 
Lindsay the latin language 273), gehört zu lit. zembeti keimen, abulg. 
sebati, z<$muti keimen, ahd. cfunnp racemus, nhd. kämm der traube, ist also 
aus *gemb-ma entstanden. 
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rechtewcgcn *enm- gehabt haben. Bugge hat aber für kein 
einziges wort schwund des nasals ohne vocaldehnung erwiesen, 
selbst für levis nicht, da ihm das gleichfalls nicht nasalierte 
abulg. Ugühil zur seite steht. Zu lat. emo u. s. w. stellt man 
noch afidoj sammele ein. aule nachttopf, ccuviov opferschale, 
skr. dmatram gefäss, krug u. a. (Curtius 5 323, no. 449 b, Osthoff 
perf. 142; anders W. Schulze quaest. ep. 365 3 ). Ist dies rich- 
tig, dann protestiert auch dmatram gegen die herleitung aus 
*nm-, denn angebliches um ist im skr. stets durch anm ver- 
treten (hanmds, vavanmd, acmanmdya-). Hiernach steht fest, 
dass keins der erwähnten worte aus angeblichem nmö ent- 
standen sein kann. 

Fragen wir aber weiter, ob denn eine wz. mm nehmen, 
welche allgemein als selbstverständlich vorausgesetzt wird, über- 
haupt nachweisbar ist. Dem lit. ima emiau iiiiti entspricht 
lett. nemu nemu iiemt oder jemu jemu jemt (Bielenstein lett. 
spr. I, 370). 0. Wiedemann (lit. praet. 69) meint, nemu, d. i. 
njcmu, sei Vermischung von jemu und *nemu = got. nima, gr. 
rif.no theile aus. Mit dieser unwahrscheinlichen annähme kom- 
men wir aber nicht einmal zum ziele , da auch bei ihr das j 
von jemu unerklärt bleibt. Ich kenne nur ein lettisches wort, 
in welchem einem anlautenden e-laute j vorgeschlagen ist: 
jürs lamm = lit. eras, hier scheint aber fremder einfluss im 
spiele zu sein. V. Thomsen (beröringer mellem de finske og 
de baltiske sprog 169) schwankt, ob finn. jäärä, jaara, estn. 
jür, jär, car Schafbock, widder' aus dem lett. oder aus dem 
slaw. (abulg. jartci , russ. jarka) entlehnt seien, das tinn. aa 
lässt ihm die schale nach der slawischen seite sinken. Dann 
wird das lett. jörs sein j aus dem estnischen erhalten haben. 
Wie dem auch sei, jedesfalls fordert das j von jrrs eine be- 
sondere erklärung. Da alle sonstigen worte mit lit. e oder v 
kein j vorgeschlagen haben, vgl. z. b., um nur verba zu nennen, 
eimu emu et gehen, edu edu est essen, elschu elsu cht keuchen, 
so kann jemu nicht aus lit. imu oder emiari hergeleitet werden. 
Das verhältniss von jemu : nemu : got. nima entspricht dem von 
lit. jefenos (lett. aknis): preuss. lagno; ahd. kbara. Wie letztere 
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auf eine grundform ljck e rt weisen (pl. ntr. 198 f.), so crgiebt 
»ich für erstere das im lett. erhaltene njem als die älteste 
form der wurzel. Im german. ist j hinter anlautendem con- 
sonanten durchaus geschwunden: got. gistra-dagis , an. / g&r 
(umlaut durch r aus z bewirkt, Noreen an. gr. 2 $ 68, 2), aschwed. 
i gar gestern, skr. hyds; ahd. spuuun exspuerunt, part. gesp&en 
(Braune ahd. gr. 2 § 331, 3), vgl. skr. shthyätd-, nrtvio aus *7tjvio; 
an. saumr, ags. seam, ahd. soum, vgl. lit. siütas skr. syütd-s 
genäht (doch auch stUra-m). Das griech. vifiw 'vertheilen, zu- 
theilen, auf die weide treiben' aber hat mit unseren worten 
ebenso wenig gemein als das mit beiden unverwandte skr. 
ndmati sich neigen. Die Ursprache hatte wie jede historisch 
bezeugte spräche schon homonymien, welche wir nicht mehr 
auflösen können. Manche glauben ja, die in der Sprachbildung 
waltende einsieht unserer vorfahren nicht tief genug herab- 
setzen zu können, dass aber auch der trübste Stumpfsinn nehmen 
und geben als verschieden begreift, wird wohl niemand be- 
streiten wollen. Das med. vetieo&cu bedeutet allerdings 'zu- 
getheilt erhalten 7 , 'als zugetheiltes besitzen', und von vepeiv 
'weiden', 'beweiden' entwickelt sich 'ein land beweiden', weiter 
'innehaben', 'beherrschen'. Beide bedeutungen streifen aber 
nicht einmal die sphäre unseres niman, welches kein passives 
'zugetheilt erhalten' oder 'innehaben' sondern ein actives 'zu- 
greifen' bedeutet. Die Zugehörigkeit des as. nimid (de sacris 
silvarum quae nimidas vocant Indiculus superstitionum 6) zu 
vifiot;, lat. twmus (Grimm myth. II 3 , 614) wird durch gall. 
itemeton, ir. nented heiligthum, welche man zu skr. nam 'sich 
neigen' stellt (Fickll*, 192), zweifelhaft. So bliebe als letzte 
stütze der wz. twm 'nehmen' lit. numas, munä darlehnszins, 
lett. nöma zins, pacht, Steuer. Es kann zu vio^tdio gehören 
(Mahlow 1 19), es kann auch eine Zusammensetzung sein. Wie 
lit. nudat gift, prfldai daraufgabe beim kaufe, üzdas, uzda. aus- 
gäbe, auslage, Zulage, iiidas, inda geföss u. a. zu duti geben 
und deti legen gebildet sind (Leskien bildung der nomina 198. 
233), so kann numas, nümä zu der wz. mö messen gehören, 
von welcher mätas abgemessenes stück und tnatitii messen er- 
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halten sind; nümas bedeutete dann ursprünglich das vertrags- 
mässig abgemessene (vgl. numatuti abmessen, nümata ab- 
gemessenes stück NeBB.). Jedesfalls beweist das nicht mouil- 
lierte n des Iett. nöma, dass es nicht zu Äemt gehört. Unter 
der Voraussetzung, dass got. nvnan auf eine wz. nem zurück- 
gehe, hat Stokes auch für das keltische eine wz. nem 'nehmen' 
aufgestellt, von welcher er herleitet air. ndmae feind, nom, 
der-num detrimentum, to-der-nam supplicium. Der begriff des 
nehmens liegt aber in keinem derselben zweifellos zu tage, 
mir scheinen sie an vifteoig, ve/ueorCo/uai, ve/jeadoj anknüpfbar, 
jedesfalls sind sie ungeeignet eine überhaupt noch nirgend fest 
stehende wz. nem mit der bedeutung 'nehmen' zu erweisen. 
Ausserdem müsste festgestellt werden, ob anlautendes nj nicht 
auch im irischen wie im germanischen lautgesetzlich durch n 
vertreten wäre. Hiernach ist eine wurzel nem 'nehmen' über- 
haupt unerwiesen. Got. nima und lett. tiemu führen auf urspr. 
*njemö. Zu ihnen kann noch ved. ydmämi halte, halte zu- 
sammen gehören, denn das verhältniss von lett. jemu: nemu: 
got. nima: skr. ydmämi entspricht dem von lit. jeknos: preuss. 
lagno: ahd. lebara: skr. yäkrt. Also ist nicht nur unmöglich 
lat. emo u. s. w. aus *nmö herzuleiten , sondern es fehlt auch, 
selbst wenn man zugeben dürfte, dass nem zu nm werde, 
überhaupt die grundlage um ein *nmo 'ich nehme' zu con- 
struieren, denn von njem könnte als 'aori8tpraesens , doch nur 
*nimo entstehen. 

Verwandt sind lat. emo, air. air-ema suscipiat, lit. imü, 
abulg. imq und lett. nemu, got. nima, skr. yam gewiss, nur in 
anderer weise, als es die sonantentheorie meint. Potts in ge- 
wissen grenzen richtige annähme, dass bereits vor der sprach- 
trennung unkenntlich gewordene praepositionen mit 'wurzeln' 
zu untrennbarer einheit verwachsen seien, war durch augen- 
scheinlichen missbrauch des ansehens in dem masse beraubt, 
dass G. Curtius (g. e. 5 32 f.) sie gänzlich abweisen konnte und 
jahrzehnte lang niemand sie anzuwenden wagte. Dass sie aber 
grundsätzlich richtig ist, lehren z. b, skr. puldyämi drücke, 
itttCio in welchen, wie Pott richtig vermuthete, die zu pi ver- 
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stümmelte praep. (pi mit sprossen der wz. sed sitzen zu un- 
trennbarer einheit verwachsen ist (ztschr. 26, 23). Lat. s-uh, 
s-uper belegen das festwachsen eines praefixes, dessen deutung 
noch nicht gelungen ist, innerhalb einer einzelsprache (er- 
klärungsversuche bei Pott e. f. I 2 , 686, Curtius g. e. 5 289, 
Osthoff MU. IV, 266). Wir können uns auch der tliatsache 
nicht vcrschliessen, dass sich mehrfach für die Ursprache gleich- 
bedeutende worte ergeben, von denen das eine um einen con- 
sonanten im anlaute reicher ist als das andere. Dass sie alle 
sich einigermassen glaubwürdig durch annähme von sandhi- 
gesetzen oder tonwechseln auf je das längere wort zurück- 
führen lassen, bezweifele ich. Es seien nur einige beispiele 
genannt, bei welchen dies schwerlich gelingen wird: urspr. 
vj'dhvö-s (skr. ürdhvd-, 6(>&6g) und e rdhvö-s (abaktr. eredhwa-, 
lat. arduus); abaktr. vairyastära- und ctQioteqoq u. a. dgl. mit 
und ohne v ztschr. 32, 384 f. ; got. dags und skr. alias (pl. nrr. 
151); daxQv, dat. dacrunia, air. der, got. tagr und skr. äyu, 
agrä-m, oxqvoeig (?), lit. aszarä (oben s. 33) ; skr. dsthi, boreov, 
lat. os und abulg. kosfö knochen, lat. costa l ). Dergleichen hat 
Meringer (sitzgsber. d. Wien. akad. phil. hist. cl. bd. 125 (1891) 
II s. 25 ff.) behandelt, seine Zusammenstellungen lassen freilich 
manchen zweifeln räum, noch mehr seine erklärung. Die hier 
gegebenen beispiele werden aber wohl genügen, die thatsache 
im allgemeinen fest zu stellen. Diesen wortparen reihen sich 
lett. hemu, got. nitna, skr. ydmämi und lit. imü u. s. w. an, ja 
man darf wohl fragen, ob die wurzel gern (mvoyefie' ayeXyie, 
i'yyefAog' ovXXaßri. lala^iivioi Hcsych, homer. yivxo ergriff, abulg. 
slmq, zqti drücken , Fick II 3 , 344 , der viel zweifelhaftes an- 



') Benfeya (wzlex. II, 325) von K Kuhn (ztschr. 24, 99) vertheidigte 
Zusammenstellung von skr. Jcuijä- buckelig, krumm und xvqpos mit ubjdti 
hält nieder, drückt zusammen, ny-utya- umgestürzt, umgewandt, mit nach 
unten gekehrter fläche (hand) oder mündung, auf dem gesiebte liegend, 
einen gekrümmten rücken habend und vßöq buckelig scheint mir zweifel- 
haft, da die zu xvtpog gehörigen worte, apers. kaufa berg u. s. w. (Urheimat 
d. Indog. 22 anm.) den grundbegriff des hervorragenden häufen«, berges 
zeigen, skr. ultjdti aber das niederdrücken bezeichnet. 
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schliesst) nicht mittels eines anderen praefixes aus dem selben 
em gebildet ist. 

Der Ursprung dieser praefixe ist dunkel und braucht nicht 
bei allen der selbe zu sein. Theils können sie reste ursprüng- 
lich bedeutsamer demente sein, welche auch anderen sinn ge- 
habt haben mögen als das, was wir herkömmlich praepositionen 
nennen, theils können sie falschen sandhitheilungen ihr dasein 
verdanken. Letztere vermuthung wird durch eine thatsache 
der slawischen lautgeschichte nahe gelegt. Den abulg. qchati 
riechen, jadro busen, jama grübe, jqti nehmen entsprechen 
russ. njuchati, nedro, dial. njama, njati (mehr dergl. Miklosich 
vgl. gr. I, 212 f. 476). Das hier scheinbar vorgeschlagene n 
ist von den praep. vü, su, welche vor vocalen lautgesetzlich 
vitn, sün lauteten, miss verständlich abgelöst, vün-edrechü Supr. 
178, 23 ward als vu ncdrcchü verstanden und darnach ntdro 
u. s. w. gebildet, auch wo kein vü oder sä vorhergieng (s. ztschr. 
27, 282. 286). Auf ähnliche weise können schon in der Ur- 
sprache praefixe zu stände gekommen sein. Unsere mittel 
reichen nur hin ihr Vorhandensein fest zu stellen, nicht aber 
ihren Ursprung nachzuweisen. 



VIII. Vedische silbebildende r, n 
vor vocalen. 

A. Kuhn (K.-Schl. beitr. IV, 195. 209) hat beobachtet, dass 
in den veden oft statt eines consonanten -j- r oder n vor 
vocalen metrisch eine volle silbe gefordert wird, und in solchen 
fällen svarabhakti angenommen, also dreisilbig gemessenes 
pitros als pUards 'oder wie man sonst den vocal zwischen tr 
annehmen will' gelesen, ebenso nsräyamaiie statt usrdyamnv 
u. dgl. Die sonantentheorie aber stellt dreisilbig gemessenes 
pitrös mit den dreisilbig gemessenen haryos, bühvös auf eine 
linie und decretiert, wie letztere harios, bähuos zu lesen seien, 
so ereteres pitrös (Lanman noun-infiection 420. 428, Whitney 
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gr. 4? 371 j. ].). Bartholomae fügt dann noch sdmnas als aus- 
spräche des dreisilbig gemessenen sdmnas hinzu (ar. forsch. 
I, 26 anm.). So wären wir denn im glücklichen besitze der 
in keiner sicher indogermanischen spräche überlieferten nasalis 
sonans. Endlich hat Kirste (BB. 16, 294 ff.) unternommen die 
ausspräche pitrSs u. dgl. positiv zu beweisen. 

Er verweist zunächst als 'interessante analogie' auf die 
serbischen dreisilbigen umro er starb, groce hälschen u. dgl. 
Diese sind bekanntlich aus dreisilbigen *umrl, *grlce = abulg. 
u-mrtln, *grtdtce entstanden, indem das l, welches sich in 
umrla, grh vor folgendem vocale als consonant erhalten hat, 
im wortauslaute oder vor consonanten zu o ward, wie es in 
holl. oud alt, kret. adetvtial = adeXtpeal u. dgl. zu u geworden 
ist. Ihr r war also silbebildend, ehe es vor einen vocal zu 
stehen kam. Von pitrSs wird aber wohl heute niemand mehr 
annehmen, dass es durch Verbindung eines für sich bestehenden 
pitr- mit -ös entstanden sei. Es herrscht einverständniss darüber, 
dass ein urspr. pater erst nach antritt der suffixe durch deren 
hochton verlust oder Schwächung des e erlitten hat. Wäre 
also ein pitros überliefert, was es nicht ist, so wäre sein r ent- 
standen, nachdem die vocalische endung angetreten war. Das 
gleiche gilt von allen ähnlich gemessenen vedischen worten. 
Somit entbehrt die 'interessante analogie* des serbischen jeder 
beweiskraft für die ausspräche der vedischen worte, da die 
bedingungen auf beiden Seiten einander widersprächen. 

Ferner citiert Kirste Pän. VI, 1, 127. Sieht man die stelle 
aber im originale an, so steht etwas ganz anderes da, als was 
Kirste heraus liest. Es heisst : nach ansieht des Qäkalya können 
die unter dem pratyähära ik zusammengefassten laute (d. h. 
h w, r, l), wenn sie kurz sind, vor folgendem unähnlichem 
vocale unverändert bleiben, wenn sie lang sind, verkürzt werden 
(d. h. sie brauchen nicht in y, v, r, l verwandelt zu werden, 
wie VI, 1, 77 vorgeschrieben war). Der commentator giebt 
nur beispiele für i, u: calcri atra, madhu atra, desgleichen die 
Kä^ikä nur dadhi atra, fnadhu atra, kutnäri atra, kigöri atra, 
während er zu sütra 77 dadhyatra, macUwitra, pitrartham ge- 
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geben hatte. Kirste schliesst nun lediglich aus der auslassung 
des dritten, 'dass die regel Qäkalya's, soweit sie wenigstens 
das r betrifft, sich nicht auf den äusseren, sondern den inneren 
sandhi bezieht, und damit werden wir nothwendiger weise auf 
formen wie pitrös und avri geführt, in denen nach den gram- 
matischen bildungsgesetzen das suffix an den schwächsten stamm 
tritt 1 . Eine beschränkung der regel auf den äusseren sandhi 
ist von Pänini allerdings nicht ausgesprochen. In den vorher- 
gehenden sütren dieses päda werden mehrfach auf den inlaut 
bezügliche regeln gegeben, auch ist zwischen dem ohne ein- 
schränkung hingestellten sütra 77 und unserem sütra 127, 
welches eine einschränkung von 77 giebt, nichts gesagt, woraus 
zu folgern wäre, dass 127 nur für den äusseren sandhi gelte. 
Auch Kätyäyana verstand es ohne diese einschränkung, bezog 
es aber, gegen Kirste, ausdrücklich nicht nur auf den inneren 
sandhi sondern auch auf den in der compositionsfuge gelten- 
den äusseren, denn er sagt zu Mahäbh. VI, 1, 127 värtt. 1 : 
wenn ein suffix mit anubandha s folgt, und in gewissen (nitya) 
compositen darf nur y, v gesprochen werden. Das ik des sütra 
ist aber unverkennbar theoretisch schematisiert, f, /, über 
deren behandlung vor vocalen es regeln giebt, kommen weder 
im auslaute noch im inlaute vor vocalen vor, l ist überhaupt 
reine fiction. Daher sind wir durchaus nicht gezwungen, die 
geltung des sütra für r mit Kirste als thatsache zu betrachten. 
Die KäcjkE und der scholiast geben nur beispiele für •?, «, und 
Kätyäyana spricht nur von y, v, nicht auch von r, keiner der 
commentatoren erwähnt r. Wahrscheinlich ist also der pratyä- 
hära ik, welcher i, u, r, l mit ihren längen umfasst, hier nur 
deshalb gebraucht, weil er in 77 steht, zu dem unser sütra 
einen nachtrag giebt. Thatsächlich aber wird es sich nur um 
bewahrung von i, n und deren längen handeln, von denen 
allein die commentatoren sprechen. Will man aber mit Kirste 
aus dem schweigen des scholiasten über r vor vocalen ein 
zeugniss zu gunsten dieses lautes herauspressen — was bare 
Willkür ist — , dann muss man doch vor allen dingen das an- 
nehmen, was der selbe scholiast ausdrücklich sagt: 'nur am 

Schmidt, Kritik der sonantentheorie. 1 1 
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wortende (padüntas) können i, u, r, l — die er nicht einzeln 
aufzählt, sondern nur in dem pratyähära ik giebt — unverändert 
bleiben und deren längen verkürzt werden'. Als gegenbeispiel 
giebt er gäuryau, dessen inlautendes * auch nach Qäkalya zu y 
geworden sei. Er verwahrt sich also, falls er bei dem ik über- 
haupt an r gedacht hat, ausdrücklich gegen pitrös, avri u. dgl., 
bezeugt mithin genau das gegentheil von dem, was Kirste aus 
ihm heraus liest. Falls er überhaupt r vor vocalen kannte, 
worüber seine worte nichts verrathen, dann kannte er es 
höchstens am Schlüsse des ersten gliedes eines compositums, 
also z. b. in pitrartham. Und hier erklärt sich das r als Über- 
tragung aus pitryajnd-, pitrydna- u. s. w., gerade wie unser text 
des RV. vor a, r, ö im zweiten gliede kurz gemessenes gö 
schreibt go-agra- u. s. w. gegen gdv-ishti- u. a. A. Kuhn (beitr. 
III, 119) liest hier gb, Grassmann gav. Auf jeden fall, auch 
wenn Kuhn recht haben sollte, hat hier eine Übertragung der 
allein vor consonanten berechtigten form, sei es nur graphisch, 
sei es auch in der ausspräche, vor vocalischen anlaut statt 
gefunden. Und ebenso ist pitrartham zu beurtheilen, falls es 
überhaupt durch das sütra bezeugt ist. Eine ausspräche pitrös, 
avri oder dergl. ist also nirgend bezeugt. 

Für diese bleibt als einziger rechtstitel der schluss übrig, 
welchen man aus der dreisilbigen ausspräche von haryös, bah- 
vös u. dgl. gezogen hat. Ich habe niemals begriffen, wie man 
einer spräche, welche im innern einfacher worte bei diphthongen 
den hiatus consequent meidet, welche hier nur aya, ava, äya, 
ava, kein ea, öa, aia, nua kennt, ohne weiteres massenhafte 
ia, ua u. dgl. aufbürden mag *), um so weniger, als dieser all- 
gemeine brauch der Vorschrift des Rvprätic. XVII, 14 = 973. 
974 M. direct widerspricht. Dort heisst es: 

vyühed ekäkshartbhävün pädeshüneshu sampade\ 
kshäipravarnümQca samyögän vyaveyät sadrgaih svaräih\\ 
Das übersetzt M. Müller: 'Um die richtige silbenzahl in unvoll- 
ständigen stollen herzustellen, zerlege man die zusaramen- 

') Zu meiner freude hat sich Roth soeben in dem selben sinne aus- 
gesprochen (ZI)MG. 48, III unm.). 
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Ziehungen, wo zwei vocale zu einer silbe geworden sind. Auch 
trenne man consonantengruppen, welche halb vocale [d. h. nach 
125 — 127 und 1 die laute r, y, v] enthalten, durch die (den 
halbvocalen) entsprechenden vocale'. Darnach liest er die vom 
commentator Uvata gegebenen beispiele als triyambakam RV. 
VII, 59, 12, udvdtsuv asmai I, 161, 11, pdruva I, 61, 12. Das 
hier gebrauchte vi-ava~i lässt keine andere deutung zu, vgl. 
samyöganäm svarabhaktya vyaväyah 'bei consonantengruppen 
tritt trennung durch svarabhakti ein' 816 M. , ferner 359. 361, 
wo es heisst r, r, sh lingualisieren ein folgendes n nicht, 
welches von ihnen durch palatale, linguale, dentale, s oder g 
getrennt (vyavctam) ist; vgl. auch 372. Das im ersten satze 
gebrauchte vyühH bezieht sich nur auf die Zerlegung langer 
vocale oder diphthonge in die demente, aus denen sie ent- 
standen sind, z. b. prefa in prd ita, und nur in diesem sinne 
versteht es der commentator Uvata. 'Einige' bezogen es aber 
auch auf die Verbindungen von y, v -j- vocal und zerlegten 
diese in ia, tta u. s. w., wie Uvata ausführt. Zu diesen 'einigen' 
gehörte, wie Pänini berichtet (s. 160), auch Qäkalya. Ihr miss- 
verständniss der an sich nicht misszuverstehenden Vorschrift 
scheint durch Prätic,. 527 veranlasst zu sein: vyühaih sampat 
samihshyöne Jcshäipravarnaikdbhßvinam 'in einem unvollständigen 
päda rau8s man das richtige mass ausfindig machen durch 
auseinanderlegung der kshäiprabuchstaben und der ekabhävins'. 
Hier begreift vyüha- offenbar nur brachylogisch die beiden in 
973 und 974 als vyüha- und vyaväya- specialisierten behand- 
lungen zusammen. Für die ausspräche silbebildender y, v vor 
vocalen allein massgebend bleibt also die jedes missverständniss 
ausschliessende ausführliche Vorschrift 974. Mithin ist nicht 
harios, bahuos sondern hariyfis, bahuvos gesprochen. 

Dies wird auch durch die spräche selbst bezeugt. Vrddhi- 
bildungen wie Vaiyagvd- patron., sdumgv(i)ya-m reichthum an 
rossen beweisen, dass die zu gründe liegenden, Vyägva-, svdgva- 
geschriebenen, aber je dreisilbig gemessenen worte zur zeit 
der vrddhicrung Vtyagva-, suvdgva- gesprochen sind. *V{agva-, 
*sitdgva-, von welchen Edgren (Statistical and discursive notes 

11* 
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on vrddhi-derivatives in sanscrit, Lunds Univ. ärsskrift tom. 17 
p. 10) ausgeht, hätten *Vaya$va-, *säva$va- ergeben. Als später 
die alten iy, uv zu y, v vereinfacht waren, schien es, als ob 
y, v in der secundären nominalbildung zu aiy, äuv würden, 
und man setzte nun letztere auch an stelle solcher y, v welche 
von jeher einfache consonanten gewesen waren, z. b. sauvard- 
£at. br. im tone (svard-) bestehend, nachved. däuvarikd- thür- 
steher (RV. nur dvdr-, nie duvdr-). 

Wenn ein so gründlicher kenner der präticäkhyen wie 
A. Kuhn die auflösung der geschriebenen y, v in i, u der in 
iy, uv vorzieht und seiner sache so gewiss zu sein glaubt, dass 
er mit keinem worte die ausdrücklich widersprechende Vor- 
schrift des Qäunaka erwähnt oder seine eigene wähl begründet 
(beitr. III, 114), dann kann ich mir dies nur so erklären, dass 
er keine möglichkeit sah von älteren iy, uv zu späteren y, v 
zu gelangen. Weil *, u in anderer läge nicht schwinden und 
die in den vedischen handschriften als iy, uv geschriebenen 
Verbindungen auch später das i, u bewahren, deshalb wird er 
den ansatz von iy, uv an stelle späterer y, v für falsch ge- 
halten haben. Daher scheint es nicht überflüssig, einige bei- 
spiele beizubringen, in welchen auch ein uv, welches nicht, wie 
man zu sagen pflegt, durch Spaltung eines u oder v sondern 
durch Verbindung eines u mit dem ein folgendes element an- 
lautenden v zu stände gekommen ist, später Vereinfachung zu 
v erlitten hat. Böhtlingk (skr. wtb. kz. fass. I, 68) giebt drei 
fälle, in welchen die praep. dnu ihr u vor folgendem v ver- 
loren hat: anvartitd n. sg. bewerber RV. X, 109, 2, dnvartishye 
AV. XIV, 1, 56, beide aus anu-vart-, aber mit metrisch ge- 
sichertem verluste des u, anvü das nachwehen Tändva-Br. I, 
9, 8; Göp. Br. II, 2, 13 aus anuva. In den brähmana verlieren 
tu und nü ihr u vor folgendem vdi, vdvd: tvdi, tvdvd, nvdi aus 
tu vdi, tu vdvd, nü vdi. Hierher gehört ferner die bekannte 
regel, dass praesensstämme der V. und VIII. classe, deren u 
nur ein consonant voraufgeht, dies vor den mit m und v an- 
lautenden personalendungen verlieren können, z. b. cinumds, 
cinuvds oder cinmds, cinvds Pan. VI, 4, 107 ; kurmäs, kurvds 
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haben es stets verloren 108 ; auch juhmds, juhvds zu juhömi 
werden angegeben, sind aber laut Whitney (gr. a § 647 c) nicht 
belegt. Im RV. kommt nach Delbrücks Sammlungen keine 
einzige form mit erhaltenem u weder hinter einfachem n noch 
hinter cons. -\- vor, mit Verlust des u nur krrhmdhg (aind. 
verb. 156), welchem aus BR. manmahe, dmanmahi hinzuzufügen 
sind. Offenbar ist das u hior lautgesetzlich nur vor dem v der 
dualsuffixe geschwunden , wie auch J. "Wackernagel annimmt 
(E. Kuhns literaturbl. III, 56*), und bei der engen beziehung 
zwischen der 1. du. und der 1. pl. der schwund des u auf 
letztere übertragen, ähnlich wie das nur in der 1. du. berech- 
tigte a von bhdravas = got. bairös (ztschr. 26, 1 1 f.) auf die 
1. pl. bhdramasi übertragen ist. wobei allerdings die 1. sg. 
bhdrämi mitgewirkt haben wird. Wie in diesen fallen zweifel- 
los ursprüngliche uv zu v geworden sind, so dürfen wir ohne 
das geringste bedenken da, wo spätere v, y vedisch eine silbe 
bilden, nach der Vorschrift des £äunaka ältere uv, iy einsetzen, 
also bdhuvSs, hariyös u. s. w. lesen. 

Somit fehlt dem von mehreren Seiten bereitwillig an- 
genommenen *pUros jede berechtigung. Nach Qäunakas Vor- 
schrift wäre vielmehr pitrrös zu lesen. Indes wissen wir nicht, 
wie weit auch sie theoretisch schematisiert ist. Verdacht in 
dieser richtung erweckt der umstand, dass der commentator 
Uvata beispiele nur für y, v, nicht auch für r giebt. Da nun 
überall, wo i, u mit y, v wechseln, auch r mit r zu wechseln 
pflegt und alle drei Wandlungen unter dem ausdrucke kshäipra 
zusammengefasst werden, kann dieser auch hier gebraucht sein, 
selbst wenn er nicht in vollem umfange passte — wie das 
8. 161 erörterte ik von Pänini — , oder Qäunaka kann sich zu 
iy, uv ein thatsächlich nicht vorhandenes rr des parallelismus 
wegen construiert haben. Doch ist es ebenso überflüssig wie 
erfolglos, hierüber nachzusinnen, denn da Qäunaka 742 r er- 
klärt als ein r, vor und hinter dem ein vocalisches element 
steht, welches das Väj. prät. als a bestimmt (s. o. s. 15), so wird 
der akustische eindruck seines pitrr6s und des von A. Kuhn u. a. 
angenommenen pitaros nahezu gleich gewesen sein. Welches 
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von beiden aber sprach geschichtlich richtig ist, das ergiebt die 
beantwortung der frage, ob bahuvös mit Qäunaka als auflösung 
von bähvös oder als dessen ältere Vorstufe zu fassen ist. Die 
antwort hierauf kann nicht zweifelhaft sein , d. h. uv ist keine 
Spaltung von u oder v sondern die erste Schwächung des idg. 
ev von 7taxeßeg = bahdvas, und ebenso ist in dem dreisilbig 
gemessenen pitros die silbe tr eine Schwächung des ter von 
7iartQeg = pitdras , d. h. enthält reinen vocal, mag er so 
schwach gewesen sein, wie er konnte, ohne für das ohr zu 
verschwinden, -f- r, nicht rr. Das wird im folgenden abschnitte 
weiter begründet werden. 

Von einem silbebildenden n weiss, soviel mir bekannt, 
kein indischer grammatiker, Bartholomaes dreisilbiges sdmnas 
oder sämnnas entbehrt also jedes anhaltes. 
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Benfey hat erkannt, dass skr. Ir und ür in vortoniger silbe 
entstanden sind (or. occ. III, 40). Ich habe dann die länge 
als Verschmelzung des wurzelvocals mit einem hinter dem r 
stehenden vocale erklärt, z. b. das ür von pürnä- aus dem arl 
von pdrtnas = abaktr. parenahh- hergeleitet (voc. II, 235). 
Ferner habe ich im griechischen hinter liquiden und nasalen er- 
scheinende lange vocale als Verschmelzung zweier einst durch die 
liquiden und nasale getrennter vocale gedeutet : zXr)-7ta&rig aus 
taXa-7tev&rig, l'azQ(OTaL aus aeol. eoTogovai, u. s. w. (voc. II, 
3 14 ff.), dpä-Tog aus 7tav-da^a-TWQ, dvä-Tog aus dava-rog (ztschr. 
23, 277 ff.) und nachgewiesen, dass diese ^ä, Xä, /iä, vä u. s. w. 
lange vocale in solchen formen haben, welche von wurzeln 
des typus orä, ö(o, kurzen vocal haben: zlä-rog gegen 
orctTog u. s. w. (a. a. o. 279 ff.). Später, aber schon vor beginn 
der sonantenaera, habe ich dann nachgewiesen, dass die kurz- 
vocaligen Wurzelsilben ovä, So, S-e u. s. w. gesetzmässig nur im 
tieftone stehen (ztschr. 24, 306 ff.). Daraus folgt, dass die an 
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entsprechender stelle stehenden tlä u. s. w. ebenfalls im tief- 
tone entstanden sind: rXä-zog wie axa-xoq. Irrig waren in 
meiner darstellung 1. die annähme, dass die zweiten vocale in 
skr. pdri-nas, zaXa-7tev&riq u. s. w. erst aus dem stimmtone der 
liquiden und nasale erwachsen wären und 2. bei den nasalver- 
bindungen die gleichsetzung von dfiärogy ^vä-rog u. dgl. mit 
indischen bildungen wie dhma-td-, a-mna-ta-. 

Auf dieser grundlage hat de Saussure eine sehr scharf- 
sinnige und dennoch merkwürdig widerspruchsvolle theorie 
aufgebaut. Mit recht hält er die zweiten vocale in skr. pdri- 
-tms, zaka-7tev9riQ u. s. w. für ursprünglich und führt die er- 
wähnten indischen und griechischen erscheinungen auf einen 
bereits in der indogermanischen Ursprache vollzogenen ablaut 
zurück. Saussure hat richtig erkannt, dass hochtonigem skr. 
dri, dni, dmi tieftonige fr, ür, ä, am (vor t an) entsprechen. 
Für diese setzt er (mem. 249 f.) als Vorstufen idg. r, m an, 
lediglich wegen des vermeintlichen parallelismus von avi: ü; 
pavi-tra- seihe ipüid- wie pdrl-nas: pür-nd-, wie jdni-trt: ja-td-, 
wie ddmi-tar-: dan-td- (p. 250). Er kann sich aber selbst die 
lautphy Biologischen bedenken, welche dem ansatze von n und 
entgegenstehen, nicht verhehlen, pütd sera 6gal ä pavitd 
moins a; Yü de pütd contient le -vi- de pavi-, rien de moins, rien 
de plus (p. 248). Für skr. pavi- setzt er idg.^at«^, welches vor 
dem hochtone sein a\ verlor und zu pw A ward. Nous constatons 
que *pw A ta ou pu A ta, qui est a paiw d ce que pltäa est kplam, 
s'est transformä en püta (p. 249). Ebenso sei hochtoniges idg. 
aiH = skr. ari zu tieftonigem r A geworden. Dessen Übergang 
in f est, ä l'origine, une Prolongation de IV durant Immission 
du A . Pareil phönomene semble impossible quand c'est une 
nasale qui precede A , Tocclusion de la cavite buccale, et par 
consequent la nasale, cessant näcessairement au moment oü le 
son A commence (p. 250). D est concevable aussi, et c'est 
la Solution qui nous paratt le plus plausible, que n A se soit 
changS en f A : il s agirait donc, exactement, d'une nasale so- 
nante longue suivie d'une voyelle tres-faible (p. 251). 
Dieser Übergang von n A in f A wird durch nichts gerechtfertigt. 
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Wie kommt das consonantische n dazu semantisch, syllabisch 
zu werden und sich zu verlängern, obwohl das folgende A 
bleibt? Die selben bedenken gelten natürlich auch gegen den 
ansatz von m; ob auch hier m A zu M A geworden sein soll, sagt 
Saussure nicht. Jedesfalls durchbricht der unmotivierte ansatz 
von n A , welchem Saussure schliesslich den Vorzug vor f giebt, 
die logik seines Systems. Könnte sich eine theorie , welche 
neben i, u, r, n, m auch T, ü, f, n, M gesetzmässig entwickelt, 
durch die unerbittliche consequenz ihrer logik einschmeicheln, 
so ist ihr jetzt der zauber abgestreift. n A , m A sind in ihrer 
silbebildenden länge weder erklärt, noch stehen sie in ratio- 
nellem Verhältnisse zu f , 7, ü. Es ist aber klar, dass kein 
einziger dieser ansätze weder f noch f, m oder f A . M A im ge- 
ringsten begründet ist, denn tieftoniges ü, auf dessen angeb- 
lichem parallelismus sie allein beruhen , ist ebenso wenig im 
stände tieftonige lange sonanten f, n, tri zu erweisen, wie tief- 
toniges kurzes u für die angeblichen kurzen sonanten r, n, m 
in die wagschale fiel. 

de Saussures theorie hat aber noch ein loch. Tieftonigem 
ir, ür vor consonanten entsprechen ir, ur vor vocalen, tlntd-: 
tirdti, pürnd-: puni-. Diese ir, ur sollen aus rr entstanden 
sein. Vor vocalen habe sich f 'dcdouble' zu rr wie ü zu uv 

o o 

(p. 250). tirdti und puru- geben aber nach de Saussures 
eigener theorie, wenn man sie consequent fasst, gar keine ge- 
legenheit zur entstehung von f, also auch nicht von rr. Hoch- 
tonigem avi, ari, ani, ami vor consonanten entsprechen av, ar, 
an, am vor vocalen, pavi-tra-: pdv-atc, tdri-tum: tdr-ati, jdni- 
-trl: jdn-as, grdmi-tar-: grdm-a-. de Saussuro lehrt, sein A = 
skr. i werde vor vocalen 'elidiert', gerade wie sömap 4 e zu 
sömape (dat. von söma-pd-) geworden sei (p. 247). Dann heisst 
es p. 257 : Nous avons vu (p. 247) la regle en vertu de la- 
quelle la racine ta\r A elidera le phoneme final dans un theme 
comme tdr'ati. Les conditions sont tout autres s'il s'agit d'une 
formation teile que celle de la 6 e classe : ici Tai radical tombe, 
et I on obtient le primitif tr A \ dti. Se trouvant appuy6 d une 
consonne, IV ne laisse point echapper le son A : selon la regle 



Digitized by Google 



IX. Lange sonanten und rr, II, mm, nn? 



169 



il se Tassimile [d. h. r A wird idg. f ]. II en r6sulte tr -\- dti, 
et enfin, par dädoublement de f, trr-dti. Si la racine etait 
tar, la m^me Operation eüt produit tr-dti (cf. gr. 7tX-4o&ai. 
etc. p. 9). Ce proces donne naissance, dans les differentes 
series, aux groupes iy, uw, nn, mm, rr. Le sanskrit garde les 
deux premiers intacts et change les trois autres en -an-, -am-, 
-ir- (-ur-). Dann folgen beispiele, skr. savi-: suvdti, tari-: 
tirdti, vani-: vanema u. a., für am kein wirklich belegtes, aber 
s. 275 wird dagamd- 'ä coup sür 1 auf idg. da\hmmdi- zurück 
geführt, ohne dass wir die geringste aufklärung erhalten, wie 
hier überhaupt mm = M entstehen konnte , da das ordinale 
mittels suff. -a- aus dem cardinale dd\lc\m mit kurzem m 
(p. 29 f.) hergeleitet wird. 

Ich constatiere zunächst, dass hier wieder n, f& erscheinen, 
obwohl kurz vorher n Ä , m A als le plus plausible aufgestellt 
waren, von denen doch nicht so ohne weiteres zu nn, mm zu 
gelangen ist. Der wundeste punkt dieser ganzen theorie sind 
aber die 'conditions tout autres\ Da es sich augenblicklich 
nicht darum handelt die thatsachen zu erklären, sondern nur die 
gegebene erklärung zu prüfen, lasse ich die frage ganz unberührt, 
ob tdrati, wie de Saussure will, überhaupt einen vocal zwischen 
dem r und dem a verloren hat. Verneint man sie, dann wird 
der ganzen theorie sofort der boden entzogen. Aber auch im 
bejahungsfalle steht er nicht fester. Wer *td^r A a\ti zu tdrati 
werden lässt unter berufung auf *sömap A t: sömape (p. 247), der 
kann von Hr A d\ti folgerichtig nur zu Hrdti nicht zu tirdti ge- 
langen, denn der gen. krshtiprds RV. IV, 38, 9 vom st. krshti- 
jyrd- zeigt, dass ein vor folgendem vocale zum schwinden ver- 
urtheilter vocal hinter cons. -|- r genau so schwindet wie hinter 
einfachem vocale (vgl. auch titratas, tdritratas, wz. tar(i) 
u. dgl.). Die 'conditions tout autres 7 haben also keinerlei an- 
hält in den sprachlichen thatsachen. Sie sind aber auch physio- 
logisch unbegreiflich. Nur ein zwischen consonanten 
stehender vocal erleidet eventuell verschiedene Schicksale, je 
nachdem er auf der einen seite von einem oder von mehreren 
consonanten begrenzt wird, d. h. je nachdem durch seinen 
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schwund weniger oder mehr, gesellige oder ungesellige con- 
sonanten gehäuft werden. Man begreift, dass die 3. pl. *gha- 
sdn zu skr. kshdn, dkshan wurde, die 2. *ghastd, dghasta aber 
den wurzelvocal behielt, weil sein schwund eine ungefüge laut- 
gruppe geschaffen hätte. Ganz unbegreiflich aber ist, wie die 
erhaltung eines t o n einem vocale gefolgten vocals davon 
abhangen soll, ob ihm ein oder zwei consonanten vorhergehen. 
Konnte *td\r A a\ti zu tdrati werden, dann musste Hr A d\ti ebenso 
zu Hrdti werden, da der schwund des Ä hier keinerlei Schwierig- 
keit der ausspräche schuf, dem tr nach wie vor ein vocal folgte. 
Diese unerwiesenen und unbegreiflichen 'conditions tout autres' 
widersprechen endlich de Saussures eigener theorie. Die 
wurzelvocale von skr. jyrag-nd-, grdbh-a-, prdth-as sind nach 
de Saussure (s. 13. 241. 16) in prcchdmi, grbhndmi, prthü- 
zwischen cons. -f- ** oder l und consonantengruppen geschwunden. 
Wer soll nun glauben, dass eine spräche, welche nach dieser 
lehre nicht davor zurückschrak durch vocalschwund in pntswd* 
fünf consonanten zusammentreten zu lassen, nicht gewagt habe 
in tr A d\ti das A zu beseitigen, obwohl nur zwei consonanten 
vorhergiengen, die auch nach dem Schwunde des A noch an 
keinen dritten gestossen wären? 

Sind de Saussures ansätze der grundformen td\r A a\ti für 
skr. tdrati und ta\t A d\ti für tirdti richtig, dann müssen wir, so 
lange kein hinderungsgrund nachgewiesen ist, annehmen, dass 
beide ihr A zu der selben zeit verloren haben. Geschah dies 
vor der Schwächung tieftoniger vocale, dann fand der redu- 
cierende accent tdiraiti und tairditi vor, in letzterem waren 
also die demente r A , aus denen f und rr = skr. ir entstanden 
sein sollen, überhaupt nicht vorhanden. Überdauerte dagegen 
das A die accentwirkung, dann lagen nach dieser neben ein- 
ander tä\.r A a\ti und tr A dti, d. h. dann enthielten beide die 
elemente, aus welchen f entstanden sein soll. Ist nun tr A d\ti 
zu trditi geworden, dann muss td\r A a\ti z\i tdifaiti geworden 
sein und die verschiedene Vertretung des f im ersteren durch 
skr. ir, im letzteren durch skr. r bleibt völlig dunkel. Ist es 
in tdrati durch einfaches r vertreten, warum nicht auch in der 
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auf dem auf fixe betonten bildung? Ein Hrdti wäre doch laut- 
lich nicht schwieriger gewesen als hr-dnta von Tcar machen. 
Ist dagegen das ir von Hrdti die normale fortsetzung des r, 
warum heisst es dann bei Wurzelbetonung nicht Härati oder 
Herati? 

de Saussure hat aber nicht nur die ir, ur, an, am vor 
vocalen unerklärt gelassen, sondern auch das angeblich paral- 
lele uv aus hoch tonigem avi, welches an dem ganzen ansatze 
der rr, nn, mm schuld ist, falsch erklärt. Nehmen wir eine 
wurzel des ablautes dvi : ü. Hier haben wir vor folgenden con- 
sonanten savi-tüh sdvt-mani im antriebe des antreibers: sü-td-, 
prd-sü-ta- angeregt, vor vocalen sdv-ana-m das antreiben: 
suv-dti treibt an, grundformen nach de Saussure sa\w A -ana>i-m 
und sw A -d\ti. Wäre letztere zu *sü-dti, suvdti geworden, dann 
hätte erstere *saü-anam und weiter *sövanam ergeben müssen. 
Schon hieraus ist klar, dass suv-dti nicht aus *sü-dti entstanden 
ist. Die modernste grammatik übernimmt hier ohne jede 
prüfung von der indischen die fast nur für den äusseren sandhi 
berechtigte lehre, dass ü, u vor vocalen im uv, v geworden 
seien. Wenn die Inder sie auch auf den inlaut einfacher worte 
erstrecken, so ist dies die natürliche folge des ansatzes von 
wurzeln und Stämmen in der tieftonigen gestalt. Wer von sü 
als wurzelform ausgeht, kann natürlich suv-dti nur als Um- 
gestaltung von *sü-dti erklären. Anders muss das urtheil 
lauten, wenn man die hochtonige gestalt der wurzel oder des 
Stammes zu gründe legt. Für diese galt, wie ich nachgewiesen 
habe (ztschr. 26, 366. 27, 294, vgl. oben s. 9 f.), schon in der 
Ursprache das gesetz, dass einem vor consonanten erscheinenden 
diphthonge vor vocalen dessen erstes glied -f- v oder ent- 
sprach, vgl. cdy-U, xi-ccTai: g^-she, -/m-tcci; yrdv-as, ydif-og, 
abulg. slov-o: grö-tram, ydev-oons&ct Hesych, abulg. slu-H. 
Welche von beiden gestalten die ältere ist, muss für jeden 
einzelnen fall besonders festgestellt werden. Das griechische 
zeigt sowohl wandel alter a/, sß vor consonanten in diphthonge: 
avla^ aus *a-^Xa^, evXrjQa aus k'-ßkrjQa (lat. (vjlörum) u. dgl., 
als auflösung alter diphthonge vor vocalen: lakon. aßtoq, pindar. 
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cuug, hom. r\wg aus lesb. at?wg, lat. auröra u. dgl- Da hier 
thatsächlich beide Wandlungen vorkommen, müssen wir uns 
hüten, die indogermanischen Vorgänge nach einem einzigen 
Schema regeln zu wollen. Auch hier sehen wir beide vor uns. 
In dvöcam, efeucov aus *c-ve-v(e)k o-m und maghonas gen. zu 
niaghdvd ist vocal -|- v das ältere, der diphthong erst aus ihm 
entstanden, ebenso in crnomi: crndvani. de Saussure (mem. 
244, dazu Fick GGA. 1881, 442) hat nachgewiesen, dass die 
indische fünfte praesensbildung oft (nicht immer, s. ztschr. 32, 
378) durch einfügung von urspr. ne in w-stamme entstanden 
ist. Die beiden am glänzendsten erklärten *cr-ndi-u-ti aus 
graiu (de Saussure), wie wir jetzt sagen idg. ydeu, und ya-v-v-fiai 
aus yäv (Fick) setzen aber ydev und gäv, nicht ideu und gäu 
als grundlage voraus, eu und au sind so innige akustische 
Verschmelzungen, dass ich ihre zerreissung durch ein infix für 
unmöglich halte. Ein diphthong besteht ja nicht aus zwei 
gegen einander abgegrenzten dementen. Die beiden zeichen, 
mit welchen er geschrieben wird, geben nur den ausgangs- 
und den Schlusspunkt einer bewegung an, welche sämmtliche 
zwischen beiden liegende mittellaute durchläuft (s. o. s. 8). 
Zwischen e, a und u in den einsilbig, d. h. diphthongisch ge- 
sprochenen eu, au ist also gar keine fuge, in welche sich das 
infix hätte einbohren können. In ev und av dagegen sind 
beide laute gegen einander abgegrenzt, konnten also durch ein 
infix getrennt werden. Dieser rein lautphysiologischen theo- 
retischen erwägung entsprechen denn auch die thatsachen voll- 
kommen. Einsilbige consonantisch schliessende wurzeln, bei 
welchen der stets durch den schlussconsonanten gedeckte 
diphthong gar nicht in die läge kam, mit ej oder ev zu wechseln, 
haben das infix ne hinter den ungetrennten diphthong gesetzt, 
aus reudh z. b. ist *reu-ne-dh-mi, *runedhmi = skr. runddhmi 
gebildet, nicht *rnödhmi wie grnomi. Die zweisilbigen stamme 
wie skr. grabhäi haben das urspr. ne vor den ebenfalls un- 
getrennten diphthong gesetzt : skr. grbh-n-di-, schwach grbh-n-i- 
(s. festgruss an R. v. Roth 179 ff.) , enden also urspr. auf -äi, 
nicht -aj. Ist hiernach die wurzelgestalt von gr&v-as, Mf-og, 
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abulg. slov-o die ältere, dann ist auch crndv-(äni) älter als 
cp%6-(mi). Schliesslich will ich noch ein par beispiele geben, 
in welchen umgekehrt der diphthong älter ist: in gdvas, dydvas 
zu gdus, dydus ist av = idg. öv, ev auflösung des älteren öu, 
tu. Den beweis führt der acc. sg. Dessen suffix, urspr. -em, 
verlor seinen unbetonten vocal hinter vocalen: ndva-m vißo-v, 
guru-m ßctQv-v, gäti-m ßaoi-v, schwächte ihn hinter consonanten 
pdd-am nod-a, ndv-am vrjp-a (s. 75). Also beweisen gd-m ßco-v, 
dyd-m Zrj-v, dass hier diphthongische göu-, djgu-, nicht göv-, 
djev- zu gründe liegen, mithin die in gdv-as, dydv-as zu gründe 
liegenden idg. göv-es, ajev-es aus älteren göu-es, djeu-es ent- 
standen sind. Näheres eingehen auf diese dinge würde hier 
zu weit abseits führen. Es genügt die thatsache , dass schon 
in ältester erreichbarer zeit das gesetz galt: diphthong vor 
consonanten gegenüber vocal -j- j oder v vor vocalen. Wer 
für die zeit vor Wirkung des accentes einen anderen zustand 
annehmen will, hat die berechtigung dazu erst eingehend zu 
erweisen. So lange dies nicht geschehen, spricht alle Wahr- 
scheinlichkeit dafür, dass jenes gesetz älter ist als die accent- 
wirkung. 

Finden wir nun in formen, welche schon vor der accent- 
wirkung bestanden, u vor consonanten im Wechsel mit v vor 
vocalen, so müssen wir annehmen, dass dieser Wechsel mit dem 
der entsprechenden hochtonigen eu und ev zusammenhange, 
d. h. dass v vor consonanten nicht auf dem umwege cu : u : v 
zu stände gekommen, sondern directe Schwächung von ev ist. 
Ist das v von ernv-dnti u. dgl. nicht, wie man allgemein glaubt, 
aus dem u von grnu-thd wegen des folgenden vocals ver- 
wandelt, sondern aus dem av von erndv-ani wegen betonung 
der endung geschwächt, so folgt, dass in formen wie apnuv- 
-änti nicht u zu uv gespalten ('dedouble 1 sagt de Saussure), 
das v kein unursprünglicher 'übergangslaut' zwischen u und a 
(Brugmann grdr. I s. III. 140) ist, sondern das hoch tonige 
idg. ev wegen vorhergehender doppelconsonanz nur zu uv ge- 
schwächt ist, nicht seinen vocal ganz verloren hat. Ebenso 
haben wir in allen fällen, wo uv vor vocalen mit ü vor con- 
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sonanten wechselt und die hochtonigen formen vor conaonanten 
entweder zweisilbig waren (skr. avi) oder einen langen vocal 
-f- u enthielten (skr. Am), nicht das uv als Spaltung von ü 
sondern als Schwächung von a-vocalen — man gestatte den 
ausdruck — mit v zu erklären. Skr. suv(dti) ist nicht auf- 
lösung von sä(td-) sondern Schwächung von sdv(ana-m). Das 
selbe gilt natürlich mutatis mutandis auch von y, iy im Ver- 
hältnisse zu i, l, soweit sie aus hochtonigen diphthongen ge- 
schwächt sind. 

Es gilt auch für das verhältniss von tir-dti : tlr-nä- u. s. w., 
d. h. selbst wenn skr. Ir, ür, a, am vor consonanten aus f, n, 
M entstanden wären — was ganz unerwiesen ist — , könnten 
die ihnen vor vocalen entsprechenden ir, ur, an, am nicht aus 
rr, nn, mm hergeleitet werden. 

Nun besitzt das indische wirklich je eine form, in welcher 
nach der sonantentheorie einst wurzelauslaute r, mi, w mit suf- 
fixalen r, m, n zusammen gestossen, also rr, mm, nn entstanden 
wären. Sie sind die gegebenen prüfsteine für de Saussures 
theorie. Da die zweiten silben von apnu-vds und apnuv-dnti 
gleich lauten, so müssten, falls de Saussure recht hätte, auch 
in diesen drei formen ir, am, an als historische Vertreter der 
nach ihm anzusetzenden rr, mm, nn erscheinen. Es ist aber 
nicht der fall. 

1. Perfectstämme auf r fügen wie alle mit kurzer Stamm- 
silbe im RV. sämmtliche consonantisch anlautenden personal- 
endungen unmittelbar ohne «an, die 3. pl. med. aber endet 
stets auf -r-irE, z. b. cakr-md, cakr-ski, aber cakr-ire (s. Del- 
brück verbum s. 119. 77, Whitney gr. 2 § 297 f.). Alle übrigen 
perfectstämme mit kurzer Stammsilbe haben in der 3. pl. med. 
-rB, nicht -ire. Nach ririk-stö : riric-re , dadrk-she : dadrg-re, 
*juhu-she : juhu-rS u. s. w. hätte man gemäss der sonanten- 
theorie zu cakr-she ein *cakr-re oder dessen lautgesetzliche 
Umgestaltung zu erwarten. Vielleicht werden die anhänger 
dieser theorie sagen, *cakr-rö sei, wie de Saussure fordert, 
wirklich zu *cakire geworden, dann durch systemzwang oder 
der deutlichkeit halber zu cakrire umgestaltet. Ein vorbild, 
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nach dem dies geschehen konnte, ist mir aber nicht bekannt. 
Allerdings liegen in der 3. pl. neben einander formen wie 
jagrbh-rt und jagrhh-rirü u. dgl. (Delbrück verb. s. 77), nach 
deren vorbilde hätte jedoch zu etwaigem *cakire~ nur ein *cahi- 
rire, nicht cahrire entstehen können. Man könnte etwa auch 
sagen, aus den formen mit vocalisch anlautender personalendung 
wie 1. 3. sg. med. cahr-e habe das Sprachgefühl einen stamm 
cakr- abstrahiert und nun, wie überall hinter doppelconsonanz, 
•ire, nicht -re angefügt. Dann bleibt wieder dunkel, warum es 
trotzdem cakr-md, cakr-she heisst nicht *calcr-ima, *cahr-ishe 
wie jagm-imd, tatn-ishe, da auch diese personalendungen hinter 
doppelconsonanz stets i haben 1 ). Endlich wird man vielleicht 
auch sagen, die alten sänger hätten gefürchtet, dass ein 
schwaches glied ihrer gemeinde *cakire als 3. pl. zu den s. 53 
erklärten perfectformen 3. sg. calci, part. cahand- (wz. hin) 
verstehen könnte, und hätten aus barmherzigkeit cahrire und 
weiter 'nach proportionaler analogie' auch dadhrire, jabhrire 
gebildet. Wer sich jedoch der zahlreichen homonymen der 
vedischen spräche erinnert (z. b. ptihi trink, pähi schütze; pi- 
parti füllt, piparti führt hinüber) , wird solchen erklärungsver- 
such verschmähen. Hiermit dürften auch für den leidenschaft- 
lichsten analogisten die wege, auf denen cahrire aus einem an- 
geblich lautgesetzlichen *cahire hergeleitet werden könnte, er- 
schöpft sein. Keiner von ihnen hat sich als gangbar erwiesen. 
Ja noch mehr. Das altindische scheut die Wiederholung von r 
innerhalb zweier oder dreier auf einander folgender silben so 
sehr, dass es eins unterdrückte in trica- oder trcd- aus *tri- 
-rcä-, ripsate aus *ri-rp-sate (desid. von rabh), cithird- lose aus 
*grithird-, drpipat aor. zu arpdyami (s. o. s. 59). Wir müssen 
also ernstlich bezweifeln, dass wenn ein nach de Saussures 
theorie lautgesetzliches *cakire einst bestanden hätte, dies in 
das weniger mundgerechte cahriri verwandelt wäre. Auch 
systemzwang und deutlichkeitsrücksichten würde man vergeb- 

') Osthoff (perf. 401. 436) scheint diese Schwierigkeit nicht bemerkt 
zu haben. Da er -ire bei allen verben aus -rrai herleitet (s. 396), gelangt 
er für cahrire zu einer grundform *qeqrr < rai . 
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lieh dafür anrufen in einer spräche, welche cü-k-antu als 3. pl. 
zu ca-kan-dhi und anderes derart (s. o. s. 53) ertrug. Wir 
constatieren also, dass der einzige überlieferte fall, in welchem 
man nach der sonantentheorie berechtigt wäre, ein nicht durch 
Spaltung aus angeblichem f entstandenes einstiges rr anzu- 
nehmen, dies nicht, wie de Saussure fordert, zu ir gewandelt 
hat, auch nicht durch analogistische erklärung eingerenkt werden 
kann. Thatsächlich protestiert er, wie schon s. 12 bemerkt ist, 
gegen die ganze sonantentheorie. Das betonte e, durch dessen 
antritt an die activendung skr. -wr, abaktr. -are die medial- 
endung entstand, vernichtete deren vocal nur, wenn ihm ein 
einfacher consonant vorhergieng, vermochte ihn aber nur zu 
schwächen, nicht ganz zu beseitigen hinter doppelconsonanz, 
daher vivid-re : vivid-ür, aber cakr-ire : cakr-ur wie tataksh-ire : 
tataksh-itr (J. Darmesteter mem. soc. lingu. 3, 101). Vergleichen 
wir cakrire mit juhure und juhüre, dann zeigt sich wieder, wie 
wenig die völlige gleichsetzung des Verhältnisses von r : r und 
des von v : u den thatsachen entspricht. 

2. Angebliches mm dürfen wir in ersten personen des 
plurals von der wz. gam erwarten. Im RV. kommen vor md 
ganma II, 28, 7; VI, 61, 14 (dazu 2. pl. gata, gantd VI, 49, 11, 
gdnta 5 mal betont, ganta 3 mal, gdntana II, 36, 3, Välakh. 6, 3, 
gantana 8 mal, 2. du. gatdm II, 37, 5, gatam 64 mal, gantdm V, 
43, 8; VIII, 76, 4, gantam 11 mal, t. du. med. gdnvahi VIII, 
58, 7), uganma 17 mal, dganmahi VI, 51, 16 (dazu 3. pl. dgman, 
med. dgmata), endlich die 1. pl. perf. jaganma VI, 16, 18 (dazu 
3. pl. jagmur, du. 2 jagmathur, 3. jagmatur, med. 3. sg.jagme, 
3. pl. jagmire, plq. 2. pl. djaganta X, 155, 4, djagantana X, 
86,22). Es fragt sich: enthalten ganma, dgamna, aganmahi, 
jagamna die starke oder die schwache wurzelform ? Dass auch 
die schwache wurzelgestalt Yor suffixalem m ihren nasal be- 
wahren konnte, wird zunächst durch hanmds erwiesen. Die 
praesensHexion von hau hat nur eine einzige Störung der alten 
Verhältnisse erlitten: die 2. pl. imperat. hantana zeigt starke 
statt schwacher wurzel wie sehr viele gleicher endung (s. die 
Sammlung Delbrücks verb. s. 44). Alle übrigen formen, denen 
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ursprünglich schwache wurzelgestalt zukam, haben diese be- 
wahrt: hathäs, hatds, hathd, ghndnti, imperat. jaht, hatdm, hatd, 
ghnantu, imperf. akatam sind im RV. belegt. Da nun kein 
einziges ablautendes praesens in der 1. pl. sicher starke Stamm- 
form hat (s. Delbrücks Sammlung, verb. 26), so ist das an von 
hanmas wie das von hanydma, jaghanvdn, vavanma, agmanmdya-, 
Vertreter der 'nasalis sonans". Ebenso enthält jaganvdn, gen. 
jagmiishas in seinem gan zweifellos die gesetzmässige entwicke- 
lung der schwachen wurzelgestalt, da kein einziges part. perf. 
act. mit reduplication starke wurzelgestalt zeigt (s. Delbrücks 
sammlung, verb. s. 234 f.). Der nur bei gam vollzogene wandel 
von mv in nv scheint mit der betonung zusammen zu hangen, 
da der ebenfalls einzige beleg für erhaltenes mv, Jcdmvant- 
lieblich £at. Br., auf dem vorhergehenden vocale betont ist. 
Auch bei der I. pl. perf. jaganma ist nicht an starke wurzel- 
form zu denken, da keine entsprechende bildung von anderen 
wurzeln sie zeigt. Die erst im X. mandala je einmal er- 
scheinenden 2. pl. plusq. ajaganta, ajagantana erklären sich 
leicht als neubildungen zu jaganma, *ajaganma, können aber 
auch die starke wurzelform enthalten, wofür man analoga bei 
Delbrück verb. s. 43 f. findet. Ich sehe nun den einwand voraus, 
dass jaganma nicht die rein lautgesetzliche entwickelung von 
angeblichem mm enthalte, dass *jagmma nach de Saussures 
theorie zu *jagamd geworden, dies aber mit der 1. ag.jagäma, 
wenn beide unbetont waren, zusammengefallen und daher der 
dcutlichkeit halber zu jaganma umgestaltet sei. Dagegen ist 
zu sagen, dass wenn hier irgend eine Zweideutigkeit zu be- 
seitigen gewesen wäre, man zu diesem zwecke schwerlich eine 
s«i ungewöhnliche form wie jaganma geschaffen sondern wohl 
einfach jagmimd gebildet hätte, welches thatsächlich nach- 
vedisch an stelle von jaganma getreten ist und schon vedische 
analoga in tatnishe, jajhishv hat. jaganma trägt wohl in seiner 
allen landläufigen analogien widersprechenden gestalt genügende 
bürgschaft für ungestört lautgesetzliche entwickelung. 

Schwerer ist über die imperativ-(injunctiv-) und indicativ- 
formen des aorists ins klare zu kommen. Vedisch finden sich 

Schmidt. Kritik <lnr sonantenthoorio. 12 
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bei diphthongischen wurzeln im activ mehrfach starke formen 
neben oder an stelle der regelmässigen schwachen, so im 
impcrat. (injunct.) praes. 2. pl. etana, via, stöta, aor. $röta, sota, 
sötana, hcta (neben Ud, stutnm, cruta, gruidm, sutdm), aor. 
1. pl. md chsdma, md bhcma, indic. aor. dhcma, äh&tana (s. Del- 
brück verb. 99 f., der die formen aber nicht ganz genau an- 
giebt). Diesen reihen sich unsere 2. pl. gdnia (5 mal, gantd 
einmal), gdntana neben gata und 2. du. gantdm neben gatdm 
an. Hiernach sind ganma, dganma zweideutig. Aus dem n 
allein auf schwache wurzelgestalt zu schliessen ist bedenklich 
wegen mangels weiterer beispiele. Aber aganmahi und gdn- 
vahi neigen trotz der betonung des letzteren die schale zu 
gunsten der schwachen gestalt, da bei überhaupt ablautenden 
wurzeln die starke gestalt vom medium ausgeschlossen ist. 
Also in jagamm, aganmahi sicher, in ganma, dganma wahr- 
scheinlich steht anm, nicht, wie de Saussure will, am an stelle 
eines durch die sonantcntheorie geforderten mm. Natürlich 
sucht man diese thatsache auf analogistischem wege unschäd- 
lich zu machen. Brugmann (grdr. II, 894) erklärt das n als 
Übertragung aus der 1. du. gdnvahi; nur mii sei lautgesetzlich anv 
geworden. Da fragt es sich doch vor allen dingen, wie viele 
beispiele von angeblichem m vor suffixalem m und v das skr. 
überhaupt bietet. Die antwort lautet: kein einziges ausser 
den hier genannten formen der wz. gam. Von diesen belegt 
derRV. ganma 2 mal, dganma 17 mal, aganmahi 1 mal, jaganma 
1 mal, gdnvahi 1 mal, also 2 1 ganm- gegenüber einem einzigen 
ganv- f der AV. kennt nur dganma 8 mal, aganmahi 1 mal, kein 
ganv-. Schon diese zahlen widerlegen Brugmann. Es ist doch 
sehr unwahrscheinlich, dass die 21 ganm- ihr n aus dem nur 
ein einziges mal belegten ganv- übernommen haben 1 ). Dass 
urspr. e m vor v lautgesetzlich zu an geworden ist, beweist das 
part. jaganvdn, gen. jagmushas, bei welchem jede Störung 
durch falsche analogie ausgeschlossen ist. Ebenso gut wie 
vor dem labialen v kann m aber auch vor dem labialen m 

l ) Sogar die 2. pl. gdnta (gantd) soll laut Brugmann (a.a.O.) an an 
stelle von a aus der 1. du. ubertragen haben. 
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zu n geworden sein, wenn der Silbeneinschnitt zwischen beiden 
erhalten blieb ; mm kommt ja ausser Zusammensetzungen über- 
haupt nur in kimmdya- vor, welches als sicher nicht-indoger- 
manische, nicht einmal arische bildung (wie auch Brugmann 
II, 777 anerkennt) hier ausser betracht bleiben rauss. Dass 
aber die schwache gestalt der wz. gam vor suffixalem nasale 
das m nicht verlor, gewinnt eine an gewissheit grenzende Wahr- 
scheinlichkeit durch die thatsache, dass indog. e n, e m vor 
suffixalen nasalen nie durch skr. a sondern durch an, am ver- 
treten sind: hanmds, vavamnd , apnanmdya-, QamnltP, ramndti, 
Qcamnan; rdnati kommt hier nicht in betracht (s. o. s. 92. 118), 
jandti wird sofort behandelt werden. Wenn an den ersten 
pluralis von gam etwas einen leisen verdacht nicht rein laut- 
gesetzlicher entwickelung erwecken kann, so ist es nur die 
qualität des nasals, nicht sein Vorhandensein überhaupt. In 
allen übrigen formen des indicativs und imperativs aor., deren 
personalendung consonantisch anlautete, erscheint der nasal der 
wurzel, falls er überhaupt bewahrt ist, lautgesetzlich als n: 
2. 3. sg. gan, dgan, 3. gdntu, 2. pl. gdnta, gantd (neben gata), 
gdntana, 1. du. gdnvahi, 2. gantdtn (neben gatam). Es wäre 
also nicht unmöglich, wenn schon ganz unerweislich, dass unter 
deren einwirkung auch ganrna, dganma, aganmahi n an stelle 
von >p erhalten hätten. Begegnen wir nun aber dem selben n 
auch im perf. jaganma, obwohl hier nur die 2. sg. jagdntha 
und die unbelegte 1 . du. n, alle übrigen personen des act. und 
med. m haben, dann wird auch der leise verdacht gegen die 
rein lautgesetzliche entwickelung von ganma, dganma, aganmahi 
wohl zum schweigen gebracht. Aber selbst wer ihn weiter 
hegen sollte, hat kein recht *ganm u. s. w. als ältere formen 
vorauszusetzen, sondern nur *gamma, da in keinem einzigen 
worte e n oder e m vor nasalen durch a vertreten ist. Auf jeden 
fall protestieren unsere formen laut gegen jede herleitung 
irgend eines indischen am aus angeblichem mm, gegen de 
Saussures *da l Jc i mmd2- als Vorstufe von daqamd- (s. 275), gegen 
Brugmann8 gimmch- als Vorstufe von skr. gamd- in ganmna 
(grdr. I, 1 95 f.) u. 8. w. 

12* 
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3. Endlich nn. Skr. jandti, abaktr. paitl-ganata Y. 29, 11 
ihr erkennt an, paiti-zünefiti Yt. 13, 46, apers. a-dänä er er- 
kannte Bh. I, 51, got. Jcunna, Jcunnaip, lit. ztno er weiss, preuss. 
po-sinna er bekennt, er-sinnat erkennen sind unverkennbar 
8ämmtlich Vertreter eines und des selben bereits in der Ur- 
sprache gebildeten praesensstammes, welcher nach der sonanten- 
theorie nur als ynnü- oder yiinai- angesetzt werden kann (ztschr. 
23, 278, festgr. an R. v. Roth 181. 184 f.). de Saussure rechnet 
aus (256 f.), dass wie yü, va im tieftone zu *, ü werden 
(gydyati macht gerinnen: Qlydte gerinnt, gltd- kalt; vdsyati 
wird weben : üti- gewebe) , so na im tieftone zu f = skr. a 
geworden sein müsse. Hiernach (konstruiert er zu skr. jna = 
griech. lat. gnö-, abulg. zna- ein part. indog. yn-to- — skr. *ja- 
-tä-, welches nirgendwo vorkommt, denn jatd-vedas-, auf das 
de Saussure fragend verweist, enthält das part. zu jdyatc Ent- 
steht' (s. Pischel ved. stud. I, 94 f.). Dann wird weiter ge- 
rechnet. Nach dem Verhältnisse von ji-nd-ti überwältigt: fut. 
jya-syati, perf. ji-jyau, jyd-yams- älter: jl-td- x ) wird zu dem 
a priori construierten *yü-to- = skr. *ja-td- ein praes. *yt\-nä- 
-ti = skr. *jändti erschlossen. Nämlich jya wird zerlegt in 
yya\- A , woraus durch infix w«i yya\-nd\- A = skr. jindr ent- 
standen sei, entsprechend sei jtia = ynai- A durch infix zu 
ynai-ndi- A = ynnd- = skr. *jäna- geworden. Wir haben aber 
erstens gar kein recht, das verhältniss von jyd-yariis-, ji-jydu: 
j't-td- : jind-mi anders zu beurtheilen als das von pra-yas (abaktr. 
fra-yao), pa-prdu: pür-nd-: prnd-mi, d. h. so wenig die beiden 
letztgenannten aus pra entstanden sind, brauchen ji-td- und 
jind-mi aus jya gebildet zu sein. Sie können z. b. auf eine 
hochstufe zurückgehen, welche skr. *jayi lauten und sich zu 
jyä verhalten würde wie pdrl(nas) zu pra. Schon Schleicher 
(beitr. II, 93) hat jya als erweiterung von ji erklärt (über die 
gutturalen s. ztschr. 25, 115. 161). Zweitens ist die Zerlegung 
von jna = europ. gnö in yna\ A , d. h. ynea sehr unwahrschein- 

') Die angeblich analoge reihe kr-nä-ti er verletzt: krü-tJm- mord: 
hlr-na- verletzt ist in allen ihren gliedern unbelegt. 
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lieh. Drittens hätte das daraus gebildete ynai-ndi- A nur got. 
*knuna, nicht kunna ergeben (oben s. 85). Wollte man auch 
von allen drei bedenken absehen, so gelangte man immer nur 
zu skr. *jänämi. Aus diesem soll das allein nachweisbare ja- 
nämi durch einwirkungen nirgend vorkommender formen mit 
ja, wie das oben genannte part. *jütd- entstanden sein (p. 256), 
obwohl das part. cßntd- seine länge nicht auf $amndti über- 
tragen hat. Das mass der unwahrscheinlichkeiten ist aber 
noch nicht erschöpft. Wo nämlich nach de Saussures rech- 
nung ja zu erwarten wäre, steht überraschenderweise, wieder 
unter einwirkung 'verlorener worte', in der that jan. Le zend 
a les formes tres-curieuses paiti-zanta, ä-zainti. II nous semble 
impossible d'y reconnaitre des formations organiques, car cel- 
les-ci seraient *paiti-zäta, *ä-zäiti. Mais, devantlesvoyelles, 
zan (= znn) est effectivement le degre faible regulier de Zita ; 
en sorte que -zahta, -zaifiti ont pu etre formes sur l analogie de 
mots perdus, od la condition indiquee se trouvait realisee 
(p. 274 l ). Got. kunnum endlich bleibt ganz unerklärt, es 
heisst sogar, dass sein un 'ein anderes' sei als das von kunpi 
yvaioig (p. 274 2 ), weiter erfahren wir aber nichts darüber. Man 
braucht diese überall versagenden ergebnisse wohl nur zu- 
sammen zu stellen, um zu erkennen, dass die zu ihnen führen- 
den Voraussetzungen nicht richtig sein können. 

Air. ad-gen-sa cognovi, lit. zcn-klas zeichen, preuss. eb-sen- 
-tliuns assei 'du hast bezeichnet 1 in Verbindung mit got. kunna, 
lit. zino erweisen als grundlage unseres praesens skr. jänämi 
u. s. w. eine lautverbindung, deren drei erste glieder in hoch- 
toniger gestalt idg. yen waren. Bartholomae (stud. z. idg. 
sprgesch. II, 108. 203) lässt aus diesem yen oder, wie er 
schreibt, gum mittels Suffixes na einen praesensstamm gin-nd- 
-ti entstehen, dessen n beliebig lang oder kurz sein konnte, 
natürlich je nach dem satzaccente, von dem niemand etwas 
weiss, giü-nd-ti sei durch skr. jOnäti vertreten, während gin- 
-na-ti in abaktr. paiti-zanüt Yt. 13, 50, ava-zanän Vd. 6, 45. 
8, 2. 10 vorliege. Wir haben aber auch gäth. paiti-eanata 
Y. 29, 11, paUi-zänefUi Yt. 13, 46. Da diese zum apers. a-däna 
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und zum skr. jändti stimmen und sich auch sonst im abaktr. 
mehrfach a für älteres a findet (s. Jackson Avesta grammar 
§17. 18 note l), so dürfen wir die kurzvocaligen formen nicht 
zu vorhistorischen reconstructionen verwenden. Für die zeit 
der arischen Spracheinheit ist einzig *£anäti mit langer erster 
silbo durch die Übereinstimmung der drei altarischen sprachen 
gesichert l ). 

Wir dürfen aber zur erklärung dieses praesens auch nicht 
von einer einsilbigen wurzel g\m ausgehen. Ich weiss nicht, 
ob eine solche überhaupt irgendwo sicher nachweisbar ist 
Got. kunps ist vielleicht überhaupt neubildung zu kann kun- 
num, welche das nn aus dem praesens kunna verschleppt haben. 
Sollte es aber aus der urzeit stammen, dann kann sein un 
tieftonige form zu idg. ena = skr. ani sein, lautgesetzlich also 
einem skr. a entsprechen wie in qina-kunda- = skr. jätd-, 
wunda- = ved. ä-vata- unangefochten (van). Das gleiche gilt 
von lit. pa-zhUi kennen; vgl. ritnti ruhen: ij-^a, skr. raw»- 
\i4ti zum stillstehen bringen, tlmsras schweissfüchsig : skr. td- 
misra, tamisra-. Also kunps und -ztnti lassen sich sowohl aus 
hochtonigem yen als aus yena herleiten. Die praesensbildung 
unserer wurzel nach der IX. cl. aber stammt, wie die Über- 
einstimmung der arischen, germanischen und baltischen sprachen 
lehrt, aus der urzeit, kann also nur durch infix ne aus einer 
basis yena oder yenai gebildet sein, welche eventuell neben 
einander bestanden haben können wie pera und perai ver- 
kaufen, zot und Yjerai mischen (s. festgr. an Roth 185 f.). 
Die basis yena würde im indischen vor consonanten jani lauten 
und liegt in den abaktr. formen, welche de Saussure so wenig 
befriedigend erklärt hat, wirklich vor. Die angeblichen n und 
i sind im abaktr. genau so vertreten wie im skr. (jata- = skr. 
hatd-, zata- = skr. jatd-), also kann das an von paiti-zaMa- 

% ) Neuerdings sucht Bartholomae (grdr. d. iran. philol. § 142) in 
zanat ein ar. zan-ä-t aus angeblichem ynn-ä-t, d. h. schwache wz. + prae- 
senssuifix ä, nicht na. Ich erwähne diese erklärung, welche mich gar 
nicht überzeugt, nur deshalb , weil auch nach ihr nur die formen mit 
langem ä: zänatä, ziineiiii als allein lautgesetzliche Vertreter des skr. 
jäna-ti übrig bleiben. 
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annehmend, ä-zaifiti- daß wissen nur indischem an oder ani 
entsprechen. Bartholomae (BB. 15, 9 f.) hat nun eine reihe 
von arischen Worten zusammen gestellt, deren zweite silbe im 
indischen ein der qualität nach nicht indogermanisches i zeigt, 
im altbaktrischen aber verloren hat: skr. jdnita — ab. zätha, 
jtiritdr- = aibi-jaretar-, drdvinas = draonö, sthdviram = stao- 
rem u. s. w.; beispiele aus der conjugarion habe ich im fest- 
gni88 an Roth s. 183 hinzugefügt 1 ). Hiernach können paiti- 
-zanta- annehmend und a-zainti- das wissen aus arischen 
nita-, *ianiti- entstanden sein. Letzteres wäre gebildet wie 
ved. sdniti- erlangung (part. satä-), ersteres wie ved. dhamitd- 
oder wie ab. vantäonhö die gattinnen Yt. 17, 10 (so übersetzt 
auch Geldner drei yasht 97. 103) = nachved. vanitäs (ved. 
-väta*). zaüta- verhält sich hiernach zu skr. jüätd- genau wie 
ved. dhamitd- zu dfanätd-, d. h. zaitta- ist aus der basis ar. 
zani, dagegen jftä-td~ — yvio-rog aus dem wie dhm-a, pr-a 
u. s. w. durch einen langen vocal vermehrten ausserpraesen- 
tischen stamme jh-a gebildet. Wie nun zu dem part. skr. 
grathitd- geknüpft das praes. grathnati, zu ishitd- gesandt 
das praes. ishnAti, so gehört zu ab. zaiUa- = ar. *zanita- 
ein praes. ar. *ianndti, welches wir nach der sonanten- 
theorie für die idg. Ursprache nur *ynncUi schreiben dürfen. 
Es verhält sich zu dem part. skr. yft-a-td-, yy-w-zog wie 
skr. prnäti zu pr-a~td- , nl-y-tog oder wie ßndti zu jy-d- 
-yäms-. Dem ansatze eines *ynndti (Brugmann grdr. I, 
208 ; II, 973 , Bartholomae stud. II, 108. 203) fehlt jede be- 
rechtigung. Die historischen erscheinungsformen dieses idg. 

') Bartholomae (grdr. d. iran. philol. § 71. 132) bestreitet jetzt, das* 
im .abaktr. t überhaupt schwinden könne, richtet seine polemik aber nicht 
gegen sich selbst, sondern seltsamerweise gegen mich, obwohl ich mich 
doch nur auf seine Zusammenstellungen, welche er jetzt mit stillschweigen 
Übergeht, berufen habe. Leider erwähnt er dabei die oben angeführten 
beispiele mit keinem worte, lässt auch vererUe, welches ich aus ar. *v a r- 
nltdi hergeleitet habe, unerklärt, so dass nach wie vor nichts im wege 
steht, den in draonö, staortm u. a. thatsächlich vorliegenden sehwund 
eines unursprünglichen ar. i auch in anderen ähnlichen fällen anzu- 
nehmen. Es handelt sich überall um den zweiten vocal der sogonannten 
zweisilbigen wurzeln Saussures; ein abaktr. beispiel, in welchem dieser 
erhalten wäre, bringt Bartholomae nicht. 
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*ynnäti sind skr. jandti, abaktr. paitl-zanata , apers. addna, 
got. kunnaip, lit. zino. Den einwand, dass in keinem anderen 
worte die tieftonige gestalt von urspr. en im arischen als a 
erscheint, darf man erst dann erheben, wenn man einen fall 
namhaft machen kann, in welchem diese lautgruppe vor n 
anders vertreten ist. jändmi ist eben das einzige wort, für 
welches die lautfolge t nn erwiesen ist, und nichts hindert die 
annähme, dass e n vor n anders behandelt sei als vor anderen 
lauten. Wir kennen ja schon bisher zwei Vertretungen des 
angeblichen n im arischen, t. a vor den meisten lauten, 2. an 
nicht nur vor y und v (Brugmann grdr. I, 194 f. 197) sondern 
auch vor m: hanmds, vavanmd, acmantndya-. Halten wir dazu, 
dass auch das angebliche m vor nasalen sein m nicht verloren, 
sondern vor n unverändert bewahrt: ramndti, qamnitt, vor m 
in n gewandelt hat: jaganma (s. 177), so wird wahrscheinlich, 
dass n, m hinter reducierten vocalen vor folgenden nasalen im 
arischen noch durchweg erhalten blieben zu der zeit, als sie 
vor anderen consonanten schwanden. Wir kommen so zu 
einem ar. *zanndmi, welches schon gemeinarisch zu *iandmi 
geworden ist; als analogon dürfte man vielleicht den indischen 
sandhiwandel von -ar r- in -ar- vergleichen. Allerdings ver- 
laufen die entwickelungen von t mm und e nn nicht parallel. 
So lange aber kein beleg für andere behandlung von t nn er- 
bracht ist, sind wir gezwungen jdftdmi als rein lautgesetzliche 
entwickelung des allseitig durch analogien gestützten idg. 
yjmdmi zu betrachten. Und so lange zerschellen an jandmi, 
got. kunna alle die herleitungen indischer an, germanischer un 
vor vocalen aus angeblichen nn bei de Saussure 274, Brug- 
mann grdr. I, 195 ff. u. a., z. b. in skr. tanu, got. mtinan, ags. 
punor u. 8. w., welche heute fast auf jeder seite sprachwissen- 
schaftlicher Schriften zu finden sind. 

Das ist auch Brugmanns Scharfsinn schliesslich nicht ent- 
gangen. Er glaubt aber de Saussures theorie durch eine 
weitere hypothese retten zu können: 'Der vergleich von got. 
im-vunands [welches aus idg. *unn-o- entstanden sein soll] mit 
formen wie ktmnum = idg. *gn-nu-mes (§ 646) zeigt, dass n, 
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m nach n, m als consonantische übergangslaute schwächer ar- 
ticuliert waren als da, wo sie diese rolle nicht spielten. Man 
schriebe also genauer *un n -6-, wie man auch genauer z. b. idg. 
*bhuZ-o- (= ai. bhüv-a-t), *du'^ö (= gr. dvio) als *bkuu-o-, 
*duu-ö schriebe 1 (grdr. II, 920 2 ). Wie es um die 'übergangs- 
laute steht, haben wir oben (s. 171 ff.) gesehen. Das v von bhü- 
vat ist ebenso wenig 'übergangslaut' wie das von bhdvati. Und 
so lange nicht irgend ein thatsächlicher unterschied zwischen 
den verschieden entstandenen uv z. b. von CLp-nu-vds und ap- 
-nuxhänti nachgewiesen ist, hilft kein gott um die consequenz 
herum, dass auch angebliches n-n und angebliches n n in jeder 
spräche gleich vertreten sein müssen, dass also kurmum die 
herleitung von wunands aus *un H -6- unmöglich macht. 

Auch für das griechische ist ganz unwahrscheinlich, dass 
angebliches n n durch av vertreten sei, ravv- = tn*-ü-, da an- 
gebliches w vor n den nasal ebenso wenig verloren hat wie 
im skr., vgl. daf-in^u, rdfivio mit skr. ramnäti, gamnite. Ein 
positiv beweisendes beispiel von urspr. e « vor suffixalem v 
steht mir leider nicht zur verfugung. 

Nunmehr ist nachgewiesen: 1. dass die ir, ur, an, am vor 
vocalen, welche de Saussure durch die mittelstufen rr, nn, mm 
aus r, n, m herleitet, sich durchweg an stellen finden, wo nach 
seiner eigenen theorie überhaupt weder lange noch kurze r, 
n, m entstehen konnten (s. 169 f.); 2. dass die angebhche Spal- 
tung von ü in uv bei wurzeln des typus savi überhaupt nicht 
stattgefunden hat, also die allein durch sie gestützte annähme 
einer Spaltung von F, r, m in p-, nn, mm bei wurzeln des 
typus tari u. s. w. in der Sprachgeschichte keine analogie hat 
(s. 171 f.): 3. dass in den drei fällen, wo nach der sonanten- 
theorie r, n, m mit folgendem suffixalem r, n, m zusammen- 
stiessen, nicht die von Saussure geforderten skr. iV, ur, an, am 
entstanden sind. Hiermit glaube ich so vollständig wie mög- 
lich den beweis erbracht zu haben, dass kein einziges der skr. 
ir, ur, an, am oder ihrer lautgesetzlichen Vertreter in den 
übrigen sprachen aus rr, nn, mm entstanden ist, vielmehr die 
ersten vocale in tirdti, punl- u. s. w., wie es vorurteilsloser 
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betrachtung als selbstverständlich erscheint, Schwächungen der 
in tärati, ixirliias u. s. w. durch a vertretenen urspr. c und die 
ihnen folgenden r, n, m in tirdti u. s. w. die alten wurzelhaften 
r, n, m wie in tärati u. s. w., keine nou entwickelten 'über- 
gangalaute' sind. 

Osthoff (ztschr. 24. 421), Brugraann u. a. haben rr, U. tm, 
mm auch da angenommen, wo in wurzelverwandten Worten vor 
consonanten nicht ir, ür, a, am (<ln) sondern r und a stehen. 
So soll z. b. skr. tanu-, tetvv- aus *tnn-ü- entstanden sein, 
trotz tatd-, tarog (Osthoff a. a. o.) oder got. baürans aus 
*bhrr- trotz skr. hhrtd- (Brugmann MU. II, 155, grdr. I, 241). 
(jäunakas theoretisch angesetztes rr (oben s. 165) ist glück- 
licherweise keinem anhänger dieser theorie bekannt geworden. 
Für nn, tnm hat auch de Saussure (s. 275) durch ansatz von 
tmiu-, da\kimmäi- = skr. tanü-, da^atnd- u. s. w. den selben 
weg beschritten und sich dadurch in Widerspruch mit seiner 
eigenen theorie gesetzt. Nach dem schon gesagten brauche 
ich darauf um so weniger einzugehen, als bereits Paul (PI3. 
G, 110, wieder abgedruckt bei Bcchtel hauptprobl. 132) den 
sich sofort aufdrängenden einwand erhoben hat, dass es dann 
im gotischen *baurrans, *shtdlum, *munnum, *nummans u. s. w., 
nicht baunms, skulum, munum, numans, heissen müsste. Paul 
(PB. 6, 409) hat zwar seinen einwand später ohne grund zurück- 
genommen, wie richtig er aber ist, lehrt ktmnaip. 

Verwunderlich ist nur, dass man selbst durch gebilde wie 
g2fnm-mme (grundform des abaktr. jimama laut Bartholomae 
ztschr. 29, 273, Brugmann grdr. II, 894. 1352: nach der griech. 
personalendung -pev war sogar g*mtn-mmm anzusetzen! ztschr. 
25, 391), unnnnuntns (gdf. des skr. vdnanvatas RV. VIII, 1,31 
nach Brugmann grdr. II, 970), qeqrrrai (gdf. des skr. cakrirr 
nach Osthoff perf. 396. 401. 436, s. oben s. 175 anm.) an der 
Voraussetzung, auf welcher sie beruhen, nicht irre wird. Gleich- 
zeitig leihen die herren ihrem abscheu vor 'dem hypothesen- 
trüben dunstkreise der werkstätte, in der man die indogerma- 
nischen grundformen schmiedet', worte, preisen 'die klare luft 
der greifbaren Wirklichkeit und gegenwart' als einzige quelle 
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der 'belehrung über das, was die graue theorie nimmer er- 
kennen lässt,' und 'sagen sich für immer los von jener früher- 
hin weitverbreiteten, aber auch jetzt noch anzutreffenden 
forschungsweise, nach der man die spräche nur auf dem 
papier betrachtet' (MU. I s. IX f.). Sollte wirklich jemand 
glauben, dass ein unnnnuntns in 'der klaren luft der greif- 
baren Wirklichkeit und gegonwart' sprechbar und, worauf es 
vor allen dingen ankommt, deutlich hörbar sei? 
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Nachträge und Berichtigungen. 

8. 39 z. 4 v. o. lies 'von* statt 4 vor\ 

S. 68 z. 16 v. o. füge bei: Die Ursprache hat m zwischen conso- 
nanten erdrückt in der declination der femininen pronomina. 
Bopp (vgl. gr. I* § 174) hat vermuthet, dass skr. tdsyäi, 
tdsyüs, tdsyüm aus Häsmyüi u. s. w. entstanden seien. So 
begreift sich, dass diese casus, und sie allein, den mascu- 
linen stamm ta- enthalten. Im compositum ta-sma- wurde 
das genus selbstverständlich nur am zweiten gliede be- 
zeichnet: m. tasma-, fem.*tasnu wie dcvd-, dtvL Die casus 
obliqui hatten consonantisches j im gegensatze zum nom. 
urspr. -ia = skr. -I (oben s. 1 36) und verloren das zwischen 
s und j gepresste m. So ist tdsyai das regelrechte fem. 
zu tAsmüi. Diese erklärung ist für mich völlig über- 
zeugend, jedesfalls kann sich das, was Brugmann (grdr. II, 
781) an ihre stelle setzt, mit ihr nicht von ferne messen. 

S. 89 anm. z. 1 1 v. o. lies paq-cd statt pas-cd. 

S. 103 z. 19 v. o. füge bei: Der bedeutungs- und accentunter- 
schied von S-tlv^ivov grundlage =- urspr. *dheltmmo-m und 
skr. dharuna-s stützend — urspr. *dkelumno-s ist der selbe 
wie von skr. trtiya-m drittel, türlya-m viertel und trtiya-s 
dritter, turfya-s vierter. 

S. 104 z. 3 v. o. lies hallr statt hall. 

S. 106 z. 15 v. o. lies shoithrö-pänö statt sköitrö-pänö. 

S. 122 z. 15 v. o. lies shöithrö-pänö statt shöithra-jxlnö. 

S. 136 z. 22 v. o. füge bei: Ein fernerer beweis für die conso- 
nantische natur des j im gen. -jüs, dat. -jdi ist der bereits 
indogermanische sehwund des m in den Urbildern von skr. 
tdsyüs, tdsyai; s. o. nachtr. zu s. 68. 

S. I II z. 1 v. u. lies slitmkii statt stinulkü. 
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Register. 



I. Sachregister. 



Conjn gation. 

Ursprache: 3. pers. pl.-£ntf, >ent; 
unbetont hinter vocalen -nti,-nt, 
hinter cons. - e ntt, - e nt 72 f. 
Nasalinfixe 41 f. 
Praesensbildungen der indischen 
V. VII. IX. cl. 42. 172. 
Sanskrit: 3. pl. pf. med. -ire 12, 
hinter stammen auf -r 174 f. 
Deaiderativa 56 ff. 
Lateinisch: imperat. auf -minö 
neben osk. umbr. -m« 101. 
Consonanten. 

Ursprache: »in hinter kurzen 
vocalen bewahrt, hinter langen, 
diphthongen und cons. je nach 
der betonung zu m oder n ge- 
worden 87 ff. 113-121. 147-151 
(a. d. einzelsprachen). 
Consonanten dem anlaute der 
worte vorgesetzt 157 f. 
Sanskrit: Linguale aus r (nicht 
l) -j- dentalen l l . 
mn hinter betonter silbe zu n, 
hinter unbetonter zu m ge- 
worden 113. 118. 123, bei 
labialem wurzelanlaute aber 
zu n 1 14. 118, nur hinter einer 
kurzen unbetonten silbe mn 
bewahrt 123. 
Vedi8ch silbebildende r, n vor 

vocalen 159 ff. 
y, v scheinbar zu äiy, äuv vrd- 
dhiert 163 f. 



Griechisch: Urspr. mn hinter 
betonter silbe zu v, hinter un- 
betonter zu (jl geworden 113 f. 
119, hinter kurzem vocale fiv 
bewahrt 127. 
fiug neben fäa 26 f. 

Lateinisch: mn hinter langem 
vocale zu m oder n geworden, 
hinter kurzem bewahrt 131. 

Germanisch: j hinter anlauten- 
den cons. geschwunden 156. 
mn hinter langem vocale oder 
diphth. zu m oder n geworden 
135, hinter kurzem vocale be- 
wahrt 132 f. m neben n 110 ff. 
&kl ward sl 39. 

Litauisch: Anlautende cons. go- 
schwunden 33. 

mn hinter betonter silbe zu v, 
hinter unbetonter zu m ge- 
worden 114 f. 119. 
str aus sr 34. 
Slawisch: mn hinter langer be- 
tonter silbe zu n, hinter lange r 
unbetonter silbe zu m geworden 
115. 119. 138, hinter kurzer silbe 
vor dem hochtone zu w 138 f. 147, 
hinter demselben zu m J42. 147. 
Vocalischem anlaute im russ. n 
vorgeschlagen 159. 
Declination der arischen stamme 
auf -ävan- 122. 

Fem. nom. urspr. 4a, gen. -ja* 
u. s. w. mit j 136. 188. 
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Metathesen idg. 29 f., idg. vocal 
+ n neben n -f- vocal 152 f., grie- 
chische metathesen 28'. 29 f. 108 1 . 
Noroinalstämme. 
Ursprache: part. praes. act. 
-ent-, unbetont hinter vocalen 
-nt-, hinter cons. - e nt- 72 f. 
Fem. nom. -ia, gen. -jus u. s. w. 

mit j 136. 188. 
Part, praes. pass. urspr. -mno- = 
abaktr. -mna- 124. — skr. -ma- 
101. = lit. -ma-s 101. 143. = 
abulg. -rotl 101. 142. 
Sanskrit: -man- neben -ma- 93 f., 

-an- neben -a- 94. 
Griechisch: -fiiov, -/4« neben 
-"o- f 93. 

Patronymica auf tordug 27 l . 
Lateinisch: imperat. auf -minö 

neben osk. umbr. -mu 101. 
Gotisch: -ubni, -ufni 133 ft". 
Unterdrückung einer von zwei gleich 
oder ähnlich lautenden auf ein- 
ander folgenden silben im skr. 53. 
59. 100. 
Vocale. 
Ursprache: 
er, el, em, en sind nicht mit ei, 

eu zu parallelisieren 5 ff. 
e hinter m, n geschwunden 81 f. 
84. 87 ff. 151, in anlautender 
silbe nur reduciert 84 f. e 
zwischen consonantengruppen 
geschwunden 4. 78. 
Schwund von vocalen zwischen 
zwei accentuierten silben 55. 
Unbetonte vocale vor und hinter 
vocalen geschwunden 73. 90'. 
m zwischen langem vocale und 

cons. geschwunden 122. 
ia, ie hinter der tonsilbe zu * 
geworden 24*. 

Silbebildendes r 69. 

Wechsel von i, u mit j, v 171 ff. 



Sanskrit: 

Urspr. e n vor y, v, m durch an 
vertreten 52. 92, vor n durch 
ä, nicht durch a 184. a als 
Vertreter des urspr. e n hat erst 
im sonderleben des skr. den 
nasal verloren 52 f. 

Urspr. e m vor y, n durch am 
vertreten 52. 92, vor v, m 
durch an, nicht durch a 177. 
178 f. Vor a aus e n, e m stehen 
gutturale, nicht palatale 80. 

ä = europ. tiefton. an 51 1 . 

iy, uv (nicht i, u) statt vedischer 
silbebildender y, v zu lesen 163. 

u vor r geschwunden 164. 

r, l, f lautwerth 15. r, f theils 
lingual theils uvular gespro- 
chen 20. r selten aus der Ur- 
sprache stammend 69, erweist 
sieh als vocal + r 18 f., ist 
erst im skr. aus vocal + r oder 
r + vocal entstanden 25, wirkt 
im sandhi anders als anl. r 
20, aus ra entstandenes rwird 
zu är vrddhiert 14. 25. * + r 
ward zu Ir 22, v -f- r zu ür 23, 
a -j- r nie zu är 16 f. Vor r 
stehen gutturale, nicht pala- 
tale 48. 
Altbaktriscb: 

ere wirkt anders auf vorher- 
gehende consonanten als r 14. 
wird zu äre vrddhiert 14. 
Griechisch : 

uv, f(fA vor j, v = urspr. e n, e m 
52. 

«p neben p« 28. fiuQ neben fou 
26 f. 

Vocale in der Volkssprache un- 
terdrückt, welche die Schrift- 
sprache bewahrte 27». 
Gotisch: 

im = skr. ä tieftonige form zu 
urspr. ena = skr. ani 182. 
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II. Wortregister. 



Sanskrit, 

awfa- 153. 
aktä 153. 
ügantna 176. 
ücati 66. 
ä-dbhuta- 67. 
dn-aii-dblmta- 67. 
äpatya- 152. 
«öfcrd- 153. 
ämatra- 155. 
aronds 123. 
dmfrAas 153. 
drna- 84. 
d-t?«ta- 134. 182. 
dQan- 88 f. 
ä-Q-thita- 62. 
a^na- 88 f. 103. 113. 
d^nä instr. 113. 
aQnöti 153. 
ä$man- 88 f. 
«Cn* 33. 
d-sa*ra- 64. 
a-8a£cät 64. 
d*tom 152. 153. 
««nd- 153. 
«<man- 100. 115. 
O-mnäta- 124. 
i'r» 22. 

irtsati 22. 57 ». 
ti-wd- 99. 
»tfydrt 158'. 
wn* 24. 
känücrad 53. 
-harma- 113. 
trl'yamäna- 52. 
ku-namnamä- 123. 
Awtyd- 158«. 



fcjÄflmd- 101. 118. 123. 
#<mma 17(5. 
gäm 173. 
grävati- 122. 
mÄättd- 52. 
ca&e' 52. 
cawwöfa" 123. 
carma-mnä- 124. 
caAdn, cfifemtt« 52. 
jaganmu 177. 
jaganvän 177. 
.;'änätf 180. 
takman- 101. 
Idmiwä 182. 
tigmd- 101. 
<rdÄd- 18. 
tidWaei 66. 
dabhnöti 65. 
damblidyati 65 f. 
däfati 06. 
dipsati 67 f. 
drdAd- 18. 
dytfm 173. 
dyumnd- 123. 
dräghmä 87. 113. 
rffoina- 90». 

Mna- 103. 118. 123. 

188. 
-dtuitna- 118. 
ndfct- 153. 
ndnnamat 123. 
ndbhas 153. 
raimna*« 123. 
ttanmamttt 123. 
nd$ati 153. 
nas 153. 
na/t- 85. 



nithsate 3. pl. 84. 
ni-dh-äna- 90 1 . 
ro-dfc-t- 90». 
mtufaä 84. 
nimnd- 183. 
mr-ne&a- 108 1 . 
ny-vbjä 158 l . 
paÄafcwa- 114. 
pdfortman- 91. 
parnä- 110. 114. 
p«m- 106. 114. 
prati-shth-i- 90*. 
pra<Ä»nd 91. 118. 121. 

123. 
pürvt 24. 
pra-atima- 101. 
pr*n«' 91. 118. 121.123. 
phina- 107. 118. 120. 

123. 

budhnd- 104. 114. 
brähmt 88. 114. 
Wümd- 101. 

bhünä 91.118. 121.123. 
mamnätiiZ 123. 
wo/mW 91. 118. 121. 123. 
mrdikd- 18. 
yam- 157. 

rdnaf* 92. 118. 123. 
ramndft 123. 182. 
ragmd 87. 113. 
rukmä- 104. 117. 
rümantiia- 100. 
-Jtfma- 118. 
ramrt-, -rd- 29. 
carinä 91. 118. 121. 123. 
valtntka- 29. 
rt-«Äa*W 64. 
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gamnite 123. 
{ärman- 100. 
rcamnan 123. 
i-magä, pnagänd- 88 K 
Wämä- 107. 118. 
Wävä- 107. 
-xäma. 118. 
wTyd- 1 10. 
stkshate 56. 
sumnd- 123. 
Ihanmds 176. 
Ä«n*- 57 f. 
hhnan- 100. 

Pali. 

^etftu-na- 91. 

Altbaktrisch. 

urema~ 99. 
asan-, ashan- 89. 
<wma- 103. 
(t,wian- 89. 
iyara- 23. 
ira- 23. 

dümäm g. pl. 88. 122. 
diwzhaidyai 68. 
u-debaotnä 67. 
aipi-dibävayat 67. 
debenaotü 66 1 . 67». 
a-zainti- 183. 
-zanät 181. 
/rattt-iailta- 183. 
-xünrittt 180 f. 
paeman- 104. 
peshu-päna 106. 122. 
fntna- 104. 
inaoiri- 29. 
raokJishna- 102. 
riiöührö-pänö 106. 122. 
/itsMu- 64. 

Alt persisch . 

kluduührapävä 106. 122. 
fi-riän« 180. 
;>mtt npers. 104. 

Griechisch. 

«V«- 152. 
uyttXXopfu 152. 



uyäofAui 152. 
uxfitav 91. 
uxvuog 119. 
«W 91. 113. 
dXuouia 83. 
tcXttooxomtj 83. 
«Af tu 83. 
«fjUfäu 155. 
«>tye/V 28 1 . 
« ( u<S 155. 
«u«f 153. 
dfiviov 155. 
'Afivfjivoi 131'. 
«Vi7£ 82. 

unttXupvog 106. 127. 
üftyiXog 84. 
«(){f« 83. 
üqeiuiv 83. 
83. 

ttQiarsQog 83. 
«QVtVTtjQ 83. 
UQTlt/XOS 83. 

'Jgre/4ig 84. 

107. 117. 
«onsQUQs 93. 114. 
dttiXvfivos 131. 
ttrtfxßbi 65. 
uriQupvog 127. 
cm krct. 24 *. 
«r.ao'f 100. 114. 
«qrpoV 153. 
.V/PK 152. 
[i«&vXet t uos 119. 
^«pr/i^ 29. 
ßuQvufievov 26. 
(tf/ftefi' 28. 
(icAAftf 28. 
^o'Ät^o? 28 ». 
( 4oÄ(/<of 28*. 

pOQfAttt 29. 

29. 

ß^iy/ja, ßgex t u<( 104. 
ßQexpog 104. 114. 117. 
( *fcOV 173. 
(cno-ye/ue 158. 
ycVro 158. 



duQxuu 104. 117. 
&ÜQXv<c kret. 104. 117. 
51. 

r)«uAo'ff 51. 

eJWirfcUrj? 107. 114. 117. 
Makaos 107. 117. 
fJ«<jPK»; 107. 113. 117. 
d'ea t uog 114. 

öianoivu 105. 119. 120. 
<fec7t6vij<ji 106. 
dVyW« 51». 
Jt>a ( uof 119. 
tfp«^« 104. 117. 
rfip«/^ 104. 114. 117. 
63. 

tdVoj/ 103. 113. 
Haans 90'. 
iget* vi 126 1 . 
ewVixft 108». 
evaaeXpog 93. 114. 
fixuit 25'. 
Zi/y 173. 
7jQefA(e 182. 

&t'Xv t uvov 103. 118. 127. 
188. 

24. 

fyti«K 109». 
iafvot 64. 
iXfMTtt 101. 
e/w«, ijfro? 101. 113. 
x«,*«**»/? 139'. 
xtvfrfios 114. 
xvaff tvg 86. 
xylqpaAW 86. 
xrf<V 4. 

xt 0 ;V«/ 109. 120. 
xvitfxoi; 128. 
Kvuvotyioiv 128. 
xvfitQfjyai 21 l . 
xvfiegytjrtjs 27 1 . 
ximjpoV 158». 

107 f. 113. 117. 
*e/>«f 106. 119. 
Xetfiiov 106. 
fcx/uifc 1071'. 114. 117. 
JUWof 107 f. 113. 117. 
At 4 u>/V 106. 
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Xi/uvrj 106. 


tf/toV 158'. 


/am 106. 131. 148. 


Xv X yof 104. 113. 117. 


vyytfiog 158. 


mofrft 29. 


ueyutQü) 152. 


MQ<fa»fios 93. 114. 


to-der-nam 157. 


peyag 152. 


/€<7<«, /et^ucJj/ 100. 


nämae 157. 


{ ui%Qis 152. 


xXüvfaov 27 *. 


nemed 156. 


/AoXtßog 28 1 . 


i^'AA« 29 ». 


twm 157. 


uovoneXfxoq 93. 114. 




rfer-num 157. 


flVQfAtjt 29. 


Lateinisch. 


scsc, «cscen 64. 


j/«tw 86. 


arwua 99. 


sfemain 106. 


yäo'f 86. 


cabaüus 139 ». 




vetxe(o)aev 108 1 . 


censawur osk. 101. 120. 


Gotisch. 


veixt]Ttj(}, vetxXov 108 1 . 


cofft» 104. 


dauns 110. 120. 135. 


yffjoyiji« kret. 28*. 


culina 4. 


dumfa 65. 


jsljuo? 156. 


culmen 104. 


f>ruts~fiU,faura-fitti 102. 


vc'jUfc) 154. 


emo 154. 


/taWus 104. 


»>e<jcos 153. 


fonnica 31. 


/«7ms 100. 


WxW, vtx«, vixziv 108 l . 


/undus 104. 


(pna-kunds 182. 


viaofxta 84. 


gemma 154. 


fcunmin 180. 


Wtfro? 152. 153. 


ftmaa; 106. 


kunf)8 182. 


vfävv^ivog 127. 


Wmws 106. 120. 


lauhmtmi 104. 


ouutuog 119. 


/Mm«n 101. 


malma lt'4. 


ofjifiQog 153. 


/una 102. 


ga-nauha, bi-nauiU 85. 


ÖQfiixas 30. 

ooTQitxo&eQpos 93. 114. 


warnt»« 139«. 


mman 154. 


nemus 156. 


nt/yis 60. 


7i«Ä«^i? 106. 127. 131. 


w)dus 85. 


sai'n;an 110. 120. 13. r ,. 


148. 


noxae 85. 


8Ct/»U 110. 


TlttX(t[AVttlo$ 106. 


paima 106. 120.131.148. 


sibun 76. 


nuQTSTVfjißu 65. 


pecten 4. 


sijfgan 62. 


Tre'jül« 102. 113. 


j)««t8 102. 


s<0ma 133. 


niXXitdtm 102. 


persnimu umbr. 101. 120. 


üÄfwö 153. 


T/cA^u« 102. 


jrfuma 107. 117. 


uns 153. 


77t- = cnt- 27*. 


pru/mm 111. 132. 


tmnds 182. 


nor*'« 25 l . 


pttgnua 107. 117. 


wundufni 134. 


ngovfivov 111. 131. 


pumex 107. 120. 




nvftv« 128. 


rumore 100. 120. 


Altnordisch. 


tt W »; 107. 114. 117. 


rumen 100. 


ooin 104. 117. 


nv&iifiV 104. 


senäna 63. 


/eima 105. 136. 


■nvvättk' 104. 


sen« 110. 


gnusto 85. 


<Txop«x((eii' 27 *. 


«puma 107. 12<>. 


0omr 100. 135. 


2TQt\u6&U)Q0S 131 1 . 


sub, stfper 158. 


hallr 104. 


orovfififi 126. 


suWirot« 93. 120. 


/uffa 104. 


oivfivös 125. 126 *. 




hjalle 104. 


xixvov 101. 113. 


Altirlgcl). 


/y'am 109. 


tfQKfiVOV 127 


fcond 104. 


fcwoda 85. 


xvfAßoyiQCjy 65. 


dtfmaw 106. 


knosa 85. 


rvyoyfyuiv 65. 


ajr-ema 154. 


/jdme 104. 


rt>r/?of 65. 


ad-gensa 181. 


mälmr 104. 117. 


Schmidt, Kritik der sonantBntheorie. 
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maiirr 29. 

prjönn 112. 120. 136. 
fiegn 116. 

Angelsächsisch. 

botm 104. 117. 
br<pgn 104. 117. 
eafora 152. 
fämne 105. 136. 
fylmen, filmen 102. 
fy« 104. 
leöma 104. 

;»«m 112. 120. 136. 
sämra 110. 120. 135. 
icaäum 112. 
weoJwma 103. 

All sächsisch. 

äthom 100. 115. 
blikisni anfr. 102. 
otosmtm 102. 
/•ft»€a 105. 120. 136. 
Mm 104. 117. 
liomo 104. 
miere nndd. 29. 
nimid 156. 

Althochdeutsch. 

atam 100. 115. 
bodam 104. 110. 112. 

114. 117. 
degan 101. 
form, farn 110. 117. 
/Km 107. 112. 120. 135. 
fliogan 107. 
folma 106. 131. 148. 
guomo 100. 
Äan», kam 110. 117. 
champ racemus 154. 
liehsen 102. 
zer-malmen nhd. 104. 
meJw 104. 
ncstila 85. 
durh-noht 85. 
6e-nwom«n mhd. 136. 
nusca 85. 



Wortregister. 

pfedemo 111. 

p/tamo 110. 

j>/Wem 112. 120. 136. 

phrüma 111. 

piligrlm 112. 

/anc-»ewm* 110. 120. 135. 

»eme mhd. 110. 120. 13*. 

scalm 110. 117. 

sculd 41. 

sculdra 40. 

s/im 106. 

sliozan 39. 

sframm nhd. 39. 

srfurm 38. 

sirimman 133. 

110. 120. 135. 

Litauisch. 

agunä 33. 
anforfi 153. 
arosas 33. 
a&rarä 33. 
blusä 29». 

brukszmas 100. 115. 
bru&tfm* 110. 114. 115. 
aobtfa* 33. 
era8 155. 
t^ras 32. 
iihti 154. 

jfea/nas 104. 114. 117. 
hnibti 85. 

fcwme, Jfcwme^s 138. 
sä-malme 104. 117. 
sd-mafrtfs 104. 117. 
mekhUi 153. 
mefrnu 104. 
midüs 85. 
rot*<Jn<» 85. 153. 
nSköti 108 1 . 
numas 156. 
p&m* 105. 119. 120. 
jtfene 102. 

plünksna 107. 114. 117. 
pnnas 106. 122. 
räum« 100. 
rimti 182. 
scfät 62. 



8<toia 34. 
stunibras 38. 
su»M*t 63. 

szarmä 107. 114. 117. 
szetma 109. 119. 
szeimyna 109. 120. 
sztmas 107. 
szirmas 109. 114. 
sznibzd&ü 85. 
#mai, #nai 147. 
tymneziai, tyneziai 147. 
ttmwas 182. 
tfrte 33. 
zembHi 154. 
Mtfas 181. 
iemd 100. 119. 
imof» 180. 
pa-zinti 182. 

Altprenssisch. 

eb-immai 147. 
t'nsan 79. 
insuwis 77. 
irmo 99. 
camtiet 138. 
fawicnos 102. 
pleynis 102. 
efc-sentfittns 181. 
sirwns 36. 

spoayno 107. 119. 120. 
ioissambris 38. 
twot'ft* 33. 

Lettisch. 

dOttfo 33. 
iss 79. 
jemt 154. 
jers 155. 
ftftecfca 108. 
nemt 154. 
satme 109. 120. 
8erma 109. 
«Jenas 106. 119. 

Altbulgarisch. 

blikha 29*. 
Srronf 122. 
deva 105. 
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zlmq 158. 
zima 100. 119. 
zfrtii 154. 
imamX 144 ff. 
itrui 154. 
kamenü 96. 
kobyla 139. 
Ä»nl 138. 
Juna 104. 
mravyX 29. 
po-m^ruiü 141. 
nevästa 96. 
nfentirfi 85. 
pelena 102*. 
pismo,*pism$ 97. 
j>Zaro£«w 96. 
2»rWö 4. 

i>&ia 107. 119. 120. 
ramo, raw£ 99. 115. 
stt?it 107. 
*t"nX 107. 
s/ma 106. 
sr&nü 109. 
8<rrmÄ 39. 



sfrnl, simija 109. 120. 
s^mj<» 63. 
sqtü 75. 

ttm&io 109. 119. 
Üna 109. 119. 
«n<t 138. 
tr&mü 142. 
o-cÄrumnqft 140. 
j^zykü 77. 
j^Zrö« 153. 
jtfim&nü 96. 
jqcXnü 138. 
jgdfn&ttZ 138. 

Serbisch. 

fras/na 117. 
#rm 97. 
jecam 97. 
Xam 97. 
Jferem 97. 
pjcsnia 117. 
jrfam 97. 
pram 97. 
o-chronuti 140. 



Slovenisch. 

j>eZwa 102 1 . 
2>Z<ifmca 102. 

Russisch. 

gremnutl 140. 
prewuft 140. 
grjanuti 140. 
grommdl 140. 
kornoni 138. 
kornoayj 96. 
pismo 115. 
serenu 109. 115. 117. 
sfrmafcf* 106. 119. 
ce/n« 110. 117. 

Polnisch. 

jem'ec 139. 
/wn 106. 122. 

L'echlsch. 
o-chmouti 140. 
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